
M. Jahrg. Berlin, den 31. März 1906. Alt-.26.

Herausgehen

Maximilian Larven.

Inhalt:
«

Seite

puktlmmer . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 473

Der Rückgang der Universitätplxilosopkxie. Von Entdeckst-yaman . . . . 483

Unsterblichkeit Von Ecken oceey . . . . . . . . . . . . . . . . . . 487

Villigenlei. Von Friede Jreiinoon Yücom . . . . . . . .- . . . . . . 491

Knkeigem Von Haufstnenqh Hinbliuslih schlaf. Ettkiuqet, Donastpse 498

mach-. Ein Brief von Heinrich Wann . . . . . . . . . . . . . . . . . . 500

Goldwinen. Von cLatium . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 503

Dagveuste...« . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . ..507

Uachdruck verboten.

V

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf.

Ep—

Berlin.

Verlag der Zukunft.
Friedrichstraßelo-

1906.



se-«

elen
Verlag
sie-s
Zulmnfs
Bei-Tiro,
Messwlmtosasso
10

»ja

quamftss
M«

luseøsatenkdmmlmve
fis-«

»

ZWAMList cla: rationellle Heilmittel
für Mo aller Beschwer-

szsz: den und Leiden. In

fass-»O
-

: . ;

10 Minuten erzielt man

mit

tanclows

kanilpCpmnuktics
mehr heilsame Körper-

bewegung als durch

stundenlange andere

Tätigkeit, und .Zeit ist
«

Geld-

Von Aerzten vielfach verordnet und empfohlen. —

Preis III. 16.— complet mit UebungssTabelle.
ln den meisten besseren sports und Grimm-Geschäften zu haben.

Wo nicht erhältljch weist gern die nächste Bezugsquelle nach:

sunklowsM comhinetlIevelover.Hamburg.lleiklieanoiW —O

sowie
EIN-ol-
sckøpmetzicloe
Juno-coe«-E’wpecl-ZCM
enovvagemäes Tafel-

Isml Gesundheit-Wiegma-

lIIinetsalscuelle bei states-nach a. Illi. .

Berlin, Qultzowsstr. 56-58. (,Tel. ll, llsps14). -



Berlin, den 31. März 1906.
DXJLXC

v-

puttkamer.
T
«

or vierzehnTagen erwähnteich ein Gerücht,das den Gouverneur von»

Kamerun, Herrn Jesko von Puttkamer, beschuldige,die Amtsgewalt
gröblichmißbrauchtund durchun züchtigenWandel Aergernißerregtzu haben.
Ein dummes Skandälchen,dachteich; sagte,nur ein Theil der Anklagensei
bisher veröffentlichtworden,und glaubte, von derSache werde erst wieder zu

reden sein, wenn die Kolonialabtheilung des AuswürtigenAmtes die Unter-

suchungbeendet habe. Dazu warHerr von Puttkamer ja von Buea nachBer-

lin gerufenworden. Die Anklageist den Richternvorgelegt,der Angeklagte
ihnen täglicherreichbar:das Verfahren konnte nichtlangedauern; und dann

würde derKanzleroder ein Vertreterdem ReichstagSpruch und Begründung
künden. DochDenken und Glauben frommt nicht,wennv sichsumneudeutsche
PolitikhandeltAuchdiesmal kam es ganz anders. Tagelang wurdeim Par-

lament,als"gebees im arm en Reichgar nichtsWichtigereszuthun, derOuark

gepeitschtDasVersahrenschwebtnoch;aberderKolonialdirektor,Erbprinzzu
-.Hohenlohe-Langenburg,war schonrechtredselig.DerGouverneur stand am

Pranger; schutzlos,wehrlos.Der Einzige,derfiir ihn eintrat, war ein betriebsa-
merHerr von erprobterUngeschicklichkeit,den BambergersWitzeinstdenKolo-

nialbochergenannt und dessenvom Hirn schlechtbedienter Eifer seitdemjedem
Klienten geschadethat. AllerMundringsumwider Jesko. Andeutung fürchter-

licherJugendsünden,die der evan gelischeSinn eines freisinnigenRektorsnicht
unbarmherzigenthüllenwolle. DieKolonie seufztunter dem System Puttka -

mer; ächztunter der Fuchtel eines grausamenTyrannen, dessenunfittlicheLe-
benssührungdas Schamgefühljedesweißenund schwarzenMenschenbruders

-
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47 4 Die Zukunft.

verletzenmüsse.Der sichim Gouvernement ein Liebchenhielt, das er Consine
nannte und dem er beim Abschiedeinen falschenPaß ausgestellthat. Most

1«10r1·ible,stöhntHamlet senior. Und Akwa junior. Den kennstDu, lieber

Leser,nochnicht? Der BerlinerLokalanzeigervom fünfnndzwanzigstenMärz
1906 lehrt Dich ihn kennen; giebt Portrait, Biographie, Visitenkarte nnd

Jnterview. »PrinzAkwa von Bonambela und Bonaku, Bevollmächtigter
von Bonambela-Duala-Kamerun. Sohn des Königs Akwa Ganz modern

erzogen. Verkehrte von Jugend auf viel in katholischenAdelshäusernund er-

freut sichnoch heute in dieseneines guten Ansehens. Wie das Bild zeigt, ist
seinAeußeressympathisch; er kleidet sichelegantundführteineanregendeKons
versation.«Magsein. Er sieht aus wie jeder andere im Faulenzen fett gewor-
dene NegerliimmeList wederPrinznochbevollmächtigt,die Rechtevon Bo-

nambela-Duala-Kamerun zu vertreten, und hat sichdieFürstenkrone,die auf
seinerVisitenkarteprangt, selbstverliehen.Da er im vorigenJahr angeklagt
war, altonaer Kaufleuten ein paar Tausend Mark abgeschwindeltzu haben,
und nur freigesprochenwurde, weil er dem Hohen Gerichtshofseinekindische
Unwissenheitglaubhaftzumachenverstand,scheintmir auchdie ganz moderne-

Erziehung,die anregendeKonversationund die in Adelshäusern fortwährende

AchtunginsReich derLokalanzeigenzu gehören.Und dieserfeineKnabewird
wie ein gleichberechtigterGegnerdesGouverneurs vonKamerun vorgeführt;

ein dreinndvierzigDruckzeilenfüllendesTelegramm meldet,was er über Putt-
kamers ,,nnheilvollesRegiment«zu äußerngeruhte.Auchzur Sammelstelle-
des Cousinenklatscheswurde das Blatt Augusti Scherl. Merkwürdig.Man-

chemMächtigenmußte das Zeug also willkommen sein: denn ein Wink aus-

der WilhelmstraßehätteSchweigengeboten.Das ist keinSkandälchenmehr.

Jst ein Skandal. Da hilft kein Sträuben: man muß das Anklagematerial
genau prüfenund trachten, ohneVorurtheil den Thatbestandfestzustellen.

Bei den fürchterlichenJugendsündenbrauche ichmich wohl nicht auf--

zuhalten.HöchstensbeiParlamentssitten,die solcheVerdächtigungerlauben-.

Wenn ein Abgeordnetersagt, ein Kollegehabegehetzt,rügtderPräsidentstreng
den Ausdruck. Wenn einAbwesenderhingestelltwird, alshabe ersichinseiner

Jugend mitTaschendiebstahloder Kinderschändungbeschäftigt,rührtsichnichts-
auf der Sella; und die Vertreter der Nation kichernvor Wonne. Der junge-
Herr Jesko soll als Corpsburscheinen dummen Streich gemacht haben, der

ihn Band und Mützegekostethat. Sehr schlimmkanns nichtgewesensein;.
denn der Papa, Herr Robert von Pnttkamer, verstand keinen Spaß undBis-

marck hätteeinen Bemakelten, auchwenns ein NeffeseinerJohanna war, nicht
in den Reichsdienstübernommen. Ein leichtesTuch, meinetwegensogarder
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leibhaftigeHans Lüderlich.Heute hat er graues Haarund einen von zwanzig-
jährigerTropenarbeit morschenKörper.Und der AbgeordneteKopsch,Rektor

einer berliner Gemeindeschule,steht im Reichstagssaalauf und sprichtvon

den »Jugendsünden«diesesalterndenMannes. Wenn ichBürgermeisterwäre,
dürfteein Herr, dem seinGewissenSolcheserlaubt, nichtdieVorsehungarmer

Kinder bleiben. Wenn ichReichstagspräfidentwäre,hätteichden Redner zur

Sache gerufen, zu der ein längstverjährterStudentenkonfliktsichernicht ge-

hörte.Und wenn ichKolonialdirektor wäre,hätteichdieVerdächtigungschroff

zurückgewiesenund gesagt,fürdieUnbescholtenheitdes Herrn von Puttkamer

zeuge die Thaisache,daß die verantwortlicheInstanz, der sein currjculum

vitae ohneLücke bekannt war, ihn angestellthat-Doch all dieseWiirdensind
mir unerreichbar fern. Der AbgeordneteKopschweckte ,,stürmische.Heiterkeit.««

Auchder Fall Akwa istschnellzu erledigen.VondenbeidenOberhäupt-
lingen des Dualastammes, die vor zweiundzwanzigJahrenihreHoheitrechte
denhamburgerFirmenWoermannund JantzenörTormälenabtraten und die

trotzdem von deutschenZeitungschreibernnoch immer Königegenanntwerden,
istBellfür,Akwa gegenPuttkamer.Mehrals einmal ist mir von Kaufleuten
ausKamerungeschriebenworden, derbrave Akwa sei ein Trunkenbold, derin

allen Faktoreien um Schnapsbeitle; man solleweder ihn nochsein exportirtes
Früchtchenernst nehmen. Dieser Niggerund seineLeute haben nun nachBer-

lin eine Beschwerdeschriftgeschickt,die, da sievon ,,Afsessorismus«und von

einem »SystemPuttkamer« sprach, wahrscheinlichnichtauf dem Acker ihres
Geistes gewachsenwar, jedenfalls aber Beleidigungen des Gouverneurs und

hoherBeamten enthielt.Sie wurde, wie allgemeinüblichist, ,,zur Aeußerung«
an den Gouverneur gesandt.Der kameruner Richter, zu dessenKenntnißsie
auf dem Amtswegekam, eröffnetegegen die Unterzeichnerein Verfahrenwe-

gen verleumderischerBeleidigung und verurtheilte sie zu sehr harter Frei-

heitstrafe.Der Gouverneur fand das Strafmaß viel zu hoch,bestätigtedas

Urtheilnichtund erklärte,er hätte,da er angeschuldigtseiund sichals Par-
tei fühle,auch ein gelinderes Urtheil nicht bestätigt.Der Richter waltete

in voller Freiheit seinesAmtes. Sein Spruch ist nichtrechtskräftiggeworden,
weil der Gouverneur ihm die Bestätigungweigerte.Was ist an Puttkamers

Handeln hier also zu tadeln? Daß er den Strafantrag stellte, ehe er sichvor

der berliner Instanz von Akwas Anwiirfen gereinigt hatte? Vielleichtschien
ihmdaanteressederKoloniegefährdet,wenn er unbotmäßigeund lästigeNe-

ger,diemitVerleuindungenöffentlichinEuropahausirengingen,Monatelang
unangefochtenihre Heldenthaterzählenließ.Vielleichterinnerte er sich,daß

sw-
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auch in der liebenHeimath,wenndie Ehre eines Beamten verletztscheint,flink
die Staatsanwaltschaft bemühtnnd nichterst peinlichuntersuchtwird, ob und

in welchemUmfangdieAnschuldigungamEndebegründetsei.Erkonnte bessere
Muster wählen.Daßaber von einem Disziplinarvergehennichtdie Rede sein
könne,mußteselbstder gestrengeHerr Erbprinz im Reichstagzugeben.

Was bleibt? Die falscheConsine und der falschePaß. Als Herr von

Puttkamer im Jahre 1896 aufUrlaub in Berlin war, wurde er (nicht,wiege-
logen worden ist, an einem unsauberenOrt) einem hübschenFräuleinvorge-

stellt, das schoneinen Mann beglückthatte, aber (muß man in Deutschland
wirklichnochheute in solchemFall »aber«sagen?) den Eindruck einer Dame

aus guter Kinderstubemachte. »Fräulein Eckhardt.«Der die Bekanntschaft

vermittelndeKriegerfügteleisehinzu: »Ihr richtigerNameistEckhardtstein;
seit der Entgleisungverbirgt sie sichden freiherrlichenVerwandten und nennt

sichEckhardt. Doch tadellos anständig,nicht?«Die Einigungswarwohlnicht
allzu schwer;und die Maienzeit dieserLiebegewißsehr lustig. Dann riefdie

Pflicht. Geschiedenmuß sein. Schon jetzt? Die Lunge des Fräuleins war

nicht in Ordnung. DerGouverneur wollte sichfürdenLenzgenußdankbarer-

weisen,brachtedie nette Freundin nachMadeira, sorgtefürGesellschaftund

trösteteMariemitderHoffnungaufeinWiedersehemInzwischenhabesiegute

Luft und Pflege und könne ihngesundund frischaufderWaldinsel oder in der

Heimath erwarten. Damit schieder; und hatte die Nummer bald vielleicht
aus dem Gedächtnißverloren. Eines Tages aber war die Holde in Kame-

run. Sehnsucht, Langeweile,Neugier? Madeira ist, trotz·Wein, Spiel und

Ochsenschlitten,nichtsehramusant und derHustenderSchwindsüchtigen,den

man aufSchrittund Tritthört,stimmtdenHeiterstenallmählichzurWehmuth.
Enf1n, siewar da. Habees ohne ihn nichtausgehaltenund seiihm nachgereist,
trotzdemsie einen schlimmenEmpfang fürchtenmußte.Was war zumachen?
»DerVerstandrieth: Auf den nächstenWoermanndampferverstauenund dem

Kapitänauf die Seele binden, daß er die süßeLadung nicht vor Hamburg
löscht.Doch dieSinne widersprachenzunddas gute alte Pommernherzwurde

weich.Hier hat man nichts. Zu Haus stellensie sichsanders vor.Kein Thea-
ter, kein Konzert; von der Kulturfreudentafelnicht das winzigsteBröckchen.
·Dualaweiber,die man, als Regirungspitze,aitchnicht mal anrührendarf;
und thut mans, der Noth gehorchend,dennoch,dann ist das animal nachher
nur um so trister. Dazu das Klima; immer Chinin schlingenund nie wissen,
ob man jemals nocheine deutscheBuchesieht.Ists nichtauchrührend,daßdie

Kleine,derich dasschwarzeSandlochparlando dochnachKräftengeschwärzt
habe, mir, trotz der Fiebergesahr,auf dem Frachtkahn ins Ungewissenach-
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gondelt?Jn ein Land-,wo weder Korylopsisnochein menschenwürdigesSei-

denhöschenzu kaufen ist? Ein nicht mehr Junger glaubt gern an selbstlose
Liebe; wärmt sichan diesemGlauben. »Hierhat der armeWurm dochnichts
als mich«. Der Gedanke,Mariechenkönne gehosfthaben,denEinsamen ohne
Weiberkonkurrenzfürs Leben zu ködern,würde die Manneseitelkeit kränken.

»Ein toller Einfall! Da Du nun abermal hierbist,kannichDir nichtdieThür

weisen.NachvierzehnTagenbringeichDichdann wiederanBord,DuRacker!«

Werst Steine, Jhr Keuschen,deren Auge nie begehrendein Weib an-

geschauthat; und schreibtDen, der Euer säuberlichesGesellschaftspielnicht
·

mitmacht, getrostauf die Listeder reuelos dem Laster verfallenenSünder!
Aus den zweiWochenwerden drei Monate. Unglaublichnett, nach so

langer Entbehrung hier mit einer weißenFrau, einer richtigenDame, zu le-

ben, die sichfür Alles in dieserihr neuen Welt interessirt,mit der man aus-

reiten, sichbei Tischund in kühlenNächtenunterhalten kann. Jns Gouver-

nement mußtesie.Hotels giebtesnicht; und wenn er sieanderswo geherbergt
hätte,wäre leichtSkandal entstandenjDasKindmußteeinenNamenhaben;
also: »MeineCousine.«Hier verbot auch kein Bedenken die Führungdes

richtigenNamens. Und da einejungfräulicheVase nicht bei VetterHagestolz
eingekehrtwäre, hießMieze nun Freifrau von Eckhardtstein.Das Alles war

ganz natürlichund erregte nirgendsAnstoß.Wo denn auch? Etwa bei den

Dualaleuten, deren Häuptlingeeinen Harem halten und dieWeib und Kind

jedemWeißenfür Geld anbieten? MancherEuropüerdachtewohl, leis oder

laut, mit der Verwandtschaft seiesnicht weit her; bekümmerte sichaber nicht
drum und wünschtesichhöchstens,selbst einmal solchemwohlriechendenBüs-

chenObdachgewährenzukönnen;DaMarienunimCousinenrangsaß,konnte
sie nicht eingesperrtwerden, wenn Gästekamen. Das wäre aufgefallenund

hättesieraschins Dienstbotengeredegebracht.So war siedennauchbeiTisch,
als ein paar Marineoffizieremit dem Gouverneur speisten. Die Allure der

Dame war gut und Seeleute nehmensnicht gar sogenan; in mancherMesse,
manchemKasino habenschonwüstereWeiber mitgetafelt.Ein verheiratheter
Kapitän aber brummte ein Bischen, als er den wahren Sachverhalt erfuhr
(der also nicht verborgengebliebenwar); brummte, beklagtesichaber nicht
und war schnellwieder friedlich,als derGouverneur ihnbesuchtund sichvon

der Nothlügeentschuldigthatte.Immerhin war dieseersteVerstimmungein

Symptom, das einKluger nichtübersehendurfte. Nun mußtegeschiedensein.
Marie wollte die lange Reisenichtohne Paß wagen. DerGouverneur stellte

ihn aus. LegitimirendePapiere konnte er, der wußte,wie dieserReiseplan
entstandenund ausgeführtwar, nichtfordern.Den notorischfalfchenNamen
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Eckhardtnichthineinschreiben.Also: Von Eckhardtstein.So hatteer siekennen

gelerntund oft nennen gehört;undniegezweifelt,daßihrderNamegebühre.
Viel späterist dann, in Dresden, herausgekommen,daßsie weder Eckhardt
nochEckhardtstein,sondernEcke heiße.Sie wurde wegenBenutzungeines fal-

schenPassesverurtheilt; und, sagenPuttkamersFeinde, verrieth den Gönner

nicht,der ihr die falscheUrkunde ausgestellthatte.Wie vornehm!Welchezärt-
licheRücksichtlJch glaube: sieschwieg,weilderVerrathihrnichtnützeukonnte.
Denn sie hatte den Gouverneur, um sichinteressantzu machen, belogen.
Urkundenfälschung,sagenKopsch,BebelundGenossen;derMannInuß

insZuchthausUnd derErbprinz(nichtAk1va,sondernHohenlohe)findet, die

Sache seizwar nochnicht ganz aufgeklärt,der Schein sprecheaber gegen den

Gouverneur. Wirklich?Jst dem erfahrenenHerrn Jesko zuzutrauen, daß er

mit Bewußtseineine falscheUrkunde ausstellt und Gefängnißund Ehren-
rechtsverlustriskirt?Cui bono? Um Feinsliebchenein Vergnügenzu machen?
Hintertreppenschwatz.Einem echtenEdelmann ists auchgewißgar nichtange-

nehm, bescheinigenzu müssen,daßseineJllegitime von Adel ist. Jch finde,
daßAlles für und nichts gegen PuttkamersAngabe spricht.Er hattekein Jn-

teressean der falschenBeurkundung. Marie Ecke aber konnte glauben, durch
die Nobilitirung ihren Marktwerth zu erhöhenIn welcherWelt lebendenn

all dieseheiligReinen? Haben sienie galanteMädchengekannt,die sichfür

verführteGrafentöchterausgabenoder, mit diskret leidvollem Lächeln,auf

derStrumpfbandschnalleein Krönchenzeigten?DasistjedesLandes dochseit
Aeonen der Brauch. Und wenn der neuste politischeHohenlohe, Chlodwigs
merkwürdignaiver Neffe,lange genug im Amt bleibt, lernt er vielleicht auch

noch, was jeder Referendar wissenmuß: daß nicht der Beschuldigteseine
Unschuld,sondern der Anklägerdie Schuld des Angeklagtean beweisenhat.
Dann wird er auf ähnlichesGerede antworten: »Sie zeiheneinenBeamten,
der in gefährdeterLage die Reichshoheitverkörpert,eines gemeinen Ver-

brechensund wähnen,er müssesichnun von solchemAnwurf säubern·Sie

irren. Wenn Sie nicht haltbare Beweisedafür erbringen,daßdieserBeamte

wider besseresWissengehandelt und ausgesagt hat, ist Jhre Berdächtigung
mir nur als SelbstanzeigeJhrer Gewissenhaftigkeitwichtig.Ob die Immu-

nität Ihnen aber verliehenward, um aus solchemWegSie zu schirmen?«
Anderes Anklagematerialliegtnichtvor.Der unverheiratheteHerr von

Puttkamer hat eine Liebste gehabt, die ihm nachKamerun nachgereistund

dreiMonate bei ihm gebliebenist. Er wußte,daßsieihm nichtverwandt ist,
gab sieaber,um lautes Aergernißzu meiden,fürseineCoufineaus. Er glaubte,
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sie seieineFreiin von Eckhardtstein,und hatte weder diePslichtnochauchdie

Möglichkeit,festzustellen,ob siewirklich dieser(nicht gerade uraltadeligen)
Familieentstamme. AlsdasGetuschelhörbarwurde,schickteer sieweg.Mel-
det sichKeiner zu dem Beweis, daßder Paß in rechtswidrigerAbsichtausge-
stellt ward, so ist dieBeschuldigungniederträchtigundfrivol. DasHistörchen
hat sichvor zehnJahren abgespieltundist damals bis an den Thron getragen
worden. Jeder, ders hörte,hat darüber gelachtund den pommerschenDon

Juan um seineUnverwüstlichkeitbeneidet. Der ist nun ein Graukopf; und

Fräulein Ecke hat in Bnea keine Nachfolgeringehabt. Eine Wirthschafterin
waltet im staatlichenHaus«Ob der rüstigeGouverneur sie etwa einmal um-

armthat,weiszichnicht; jedenfallsistsieohnegesellschaftlichenRang und keiner

Mannesseele ein Gräuel. Aber der Fall EckhardtsteinmußtenachzehnJah-
ren vor den Thing der musterhaftkeuschenVolksvertreter geschlepptwerden.

Keuschsind sie; sagens ja selbst. Und weil Keiner zu Haus Verdacht
erregen will,plärrtJeder seinSprüchleingegen den argen Jesko. Wenn man

aber ein Heer vonDetektives ausschwärmenließe,erführeman vielleicht,daß
währendder Parlamentstagung von den Sprechern der Nation manchejunge
und alte Ehegebrochenund mancherehrbarenDameKuppelzinsgezahltwird.

Warum nicht? Die liebe Frau ist fern und die Stillung menschenthierischer
LusthatmitwahrerTreuenichtsznthun. AuchohneSpitzelberichteweißman

genug. Hält nicht mancher Abgeordnete,Geheimrath und noch vielhöherBe-
titelte sichein Mägdlein?Muß der RichterblickdesHerrn Bebel bis nachAfrika
schweifen,umeinen Sexualsiinderzu ertappen, und herrschtim engstenKreis
seiner Getreuen tugendsameReine?Hat dieFamilieHohenlohe sichstets nur

imEhebett männischbewährt?Keinerfragtdauach.Keinersolltedanachfra-
gen. Der öffentlichkontrolirbareEhrbegriffreichtnur bis an den Nabel;was

weiter unten geschieht,gehtlinks und rechtskeinen Fremden an.DieSucht,je-
denillegitimenGeschlechtsverkehrwieeineTodsiindezuahnden,kanninunserer
Knlturzone nur wie Pharisäerhencheleiwirken.Wer kennt denn auchnur ein

DutzendMenschen,auf deren monogamischenWandel er schwörenmöchte?
UnsereAfrikaneraber sollenstetswie dem AsketeneidgehorsameMöncheleben;
inFieberlöchcrn,unter heißererSonne,täglichdenTod nah vor Augen. Kein

schwarzes,kein weißesLiebchen.Das SchamgefiithönigsAkwa könnte lei-

den. Wessensonst?Der Faktoristen, die beinahe ohneAusnahme einen Bett-

schatzaufZeitvomNiggerpapamiethen?DerMissionare,derenseelischesWohl-
behagen dochnichtder Endzweckgefährlicherund kostspieligerKolonialpolitik
ist und die, wenn sieMenschlichesnichtmenschlichsehenlernten,fürihr Amt
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unbrauchbar sind? Laßt,Jhr Otterngeziicht,dochJeden seinesWegesgehen;
kümmert Euch nicht um die Spermatozoologiedes schwarzenErdtheiles und

seidzufrieden,daßJhrMetropolund Apollo,dieFriedrichstraßeund die Fleisch-
lieferantinnen in derNähehabt-Odergebtdie Kolonienmorgenauf, in denen-

Kastraten und Onansenkel nichtsNützlicheszeugen werden. Das Versprechen
des Kolonialdirektors,künftigfastimmer nur verheiratheteBeamtehinauszu-
schicken,istnur ein neuerBeweis erbprinzlicherAhnunglosigkeit.WerfeineFran
in dieTropenmitnimmt,thutsaufeigeneVerantwortungund Gefahr.DieBe-

hördedarf ihn nichtdazu drängen; siezwängeihn sonstzur Kinderlosigkeit:.
denn währendderSchwangerschaftistChinin keine bekömmlicheSpeise·Und-

ob einBeamter, dem die Frau in jeder fünftenWochefiebernd im Bett liegt,.
mehr leistet als ein sorgenloserJunggesell,ist nochmindestens fraglich.

Die Aventiure des Herrn von Puttkamer hat keiner Menschenseelege-

schadet-Die Kameruner sind, Weißeund Schwarze, an ganz andere Dinge
gewöhnt.Jnden Gouvernementsakten mußnocheineZeichnungsein,die von-

einem bürgerlichenGouverneur stammt und vom Grafen Pfeil aufbewahrt
wurde. Titel: »DieLiebe in Afrika.«Gegenstand:EinTruppenführerpeitscht,
vor dem Augedes Gouverneurs,Negermädchen,dieihmuntreu gewordensind-
Die Kolonie hats schmerzlosüberstanden;und das verrufene,,SystemPutt-
kamer« hatihrzu einerBlütheverholfen,die nachdenJahren schlimmekWikk-
nißund beständigenPersonalwechselskaumzuhoffenwar. Ich schätzedie

fahrungenderAbgeordneten,dieimSommer aufKostenderFirmaWoermann

nachWestafrikagereistsind, nichtallzuhochundfindeziemlichkomisch,daßsie,
die ungefährsiebenStundenin Lagos waren und die wichtigstenHandelsorte,
Abeokuta und Jbadan, gar nicht gesehenhaben, wie Sachverständigeüber
den Unterschiedzwischendeutschemund britischemKolonialbetrieb reden· Jn

Kam erun aber habensiesicheinWeilchenumgeguckt;und in demBuch,dasHerr

Dr.Semlerüber,,TogoundKamerun« veröffentlichthat,stehendie Sätze:,,Ue-

berHerrnvonPuttkamer und seineVerwaltunghabeichvon orientirten und mir

als unbedingt zuverlässiggeltendenMännern viel Günstigeserfahren. Die

crstenKaufleuteinderHeimathundinKamerunselbst,diedortigenHauptpflan-
zer, die Kapitäneauf den deutschenDampfern: sie Alle erklärten,Kamerun

habe einen besserenGouverneur niemals gehabt. Mir persönlichgefälltein

Mann, der, wie Puttkamer, nachts um zweiUhr, nacheinem Tag harter An-

strengungen,dieunserBesuchihm gebrachthatte, nacheinem Mahlundeiner
schwerenSitzung nochsoglänzenddie Kolonie und ihreVerhältnissezu schil-
dern versteht,mitsodurchdringendemBlickauchdieSchwächenderVerwaltung
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erkennt und siesofreimüthigdarlegt,wieder Gouverneur es mir gegenüberin
nächtigerStille gethanhat. CharakteristischfürihnscheintmirdieAntwort,die

er auf die Frage, was er uns sehenlassenwolle, gab: ,DieWahrheit; nur die

Wahrheit!c Und dieseZusicherunghat er in geradezuglänzenderWeisewahr
gemacht.«Das ist im Herbst 1905 geschrieben,neunJahre nachder Episode
Eckhardtftein.Und in dieserZeit hat der Gouverneur die Achtungund das

Vertrauen der Koloniften nichteingebüßt;trotz aller Anfeindung(die meist
aus derHeimath,dochauchaus derMission kam) hat ihr Urtheil und das der

hamburgerGroßhändlergelautet: Der besteMann, den wir draußenhatten.
Nichtals einenBayardlobesamseheichihn,als den Fibelritter in blitz-,

blanker Rüstungunter schneeweißemHelmfederbuschNein: als hartgesotte-
neu Sünder mit zerbeultemSchild und zernarbtemFell; hager und sehnig;
mit allen Wundmalen oft im Dickichtverirrter Menschlichkeit.Als Einen,
der dem Herrgottfidel insGesicht gelachtunddenJunkerVolland zum Schop-

pen geladenhat. Jnkorrektund unvorsichtig; nebenLeisetreterndeshalbleicht
ins Unrechtgesetzt.Gehorsam nur, wenns ihn richtigdünkt,nndvom Grünen

Tisch aus nicht bequemzu lenken.AbereinKerl, derindieweiteWeltpasztund
wie wir ihn draußenbrauchen. Dessen ,,Shstem«schondarum nichtunheil-
voll-sein kann, weil er sicherkeins hat, sicheralle Systeme verachtet. Nach
derber Lebenslehreohne Illusion. Der Neger, der vor ein paar Jahrzehnten
noch den Weißen aus der Hütteholte, briet und auffraß,mußnoch lange die

Knute über sichfürchten.Um so seltenerbrauchter sie dann zukostenNurdie

Hallunkennichtals gleichberechtigteBrüder behandeln; sonstsindwir verloren

und können lebendnochunsereEingeweideaus dem Bauch hängenfehen.Ge--

recht, aber streng,wie Rohlsfsrieth. Arbeiten müssendie Nigger lernen, die

für die Reichsbiirgerschaftnichtreifsind;Bäumepflanzen,Kakaoziehen,Holz
schnitzenund Zimmer täseln.Dann mögensie zu Jesus, zu Mohammedoder

zu ihremThonpfeisenkopfbeten.Wir sitzen,einHäufleinwehrhafterWeißen,.

mit sechzehnhundertMann SchutztruppezwischenHalbwilden in einem Ge-

biet vom Umfangdes DeutschenReiches,haben nie mehr als zwei-,dreihun-

dertGewehrezurafcherVerfügungundkönnengleichdieletzteOelungbeftellen,.

wenn das Gesindelnicht vor unserer Stirnrunzel schlottert.Der berühmte

schöneLebensabend wird kaum Einem von uns lächeln. Und wir solltenuns

diesesarmsäligenLebens nicht freuen, weil nochdas Lämpchenglüht?Der

feinfteTropfen und die glattsteHaut ist für den Gouvernenr gerade gut ge-

nug. Was hat erdenn weiter?Schinderei,berlinerHundejungenärgerund den

Kadaver voll Fieberbazillen.Zierbeugel,die nur Konzertnegersahen, reden

ihm drein-. Und zwanzigJahreTropendienstsetzensichnicht in dieKleider.



-4 82 Die Zukunft.

Jm Roman und auf der BühnewürdeerJedemgefallenJunkerThu-
nichtgut,ders zu Haus allzu eng findet und der Leine entläuft.Bis über die

Normalzeit hinaus auf der Weiberbirsch Kann ohne odor di femina nicht
leben, verplempert sichoft und schadetderKarriere.Hol’ siederHenker! Ein

rechterKerlschmiedetsichselbstseinGlück und lungert nichtstrebsam,bis der

Vordermann endlichkrepirtDrübenistArbeitDasiegtnichtgeölteKorrektheit,
sondern zäheKraft. Da lernt man über den Aktendeckel ins höllischeLeben

schauen.Und ist,setztman sichdurch,ein halbwegsfreierHerr, solangedie Que-

stenbergEinemdenWillenskanalnichtmitihremeingestaubtenZettelkramVer-
stopfen. Wird mit den Jahren auchstiller,stecktmanchesWunschpslöckchenzu-

rück und gewöhntsichin skeptischeLebensaussassungWer fast allein bis zum

Kongohinausgerittenund ohneOrlog mitallerleiSchwarzenfertig geworden
ist, hatseineRechnunggemacht.Der alte Adam meldete sichwohlmal wieder.

»DieMieze? Ja, warum denn nicht?Kannsie, nach sovielenSchäferstünd-
chen,dochnichtwie eine Landstreicherinwegjagenoder, in Bisterstrümpsen,
an den Herd stellen.Paßts Denen zu Haus nicht: schön;dann hat die Herr-

lichkeiteben ein Bischen früherein Ende und in Pommern wird, bei kargem
Futter, auf Hasen geknallt. Hauptsache ist das Bewußtsein,hier seine Ver-

dammte Schnldigkeitgethanzu haben.«Die zu Haus muckten nicht.Lachten
und sagten: »Wiedereine von-seinentollen Zicken! Aber er ist tüchtig,leistet

was, hat den Engländernmehr abgegucktals die Lackschuhezur Abendmahl-
zeitund könnte einen HaufenGeld zusammenschlagen,wenn der Altpreußen-

sinn ihm erlaubte, aus dem Reichsamt in den Dienst privater Unternehmer
überzutretenDen müssenwir warmhalten, wenn er auchnochzehnmalüber
die Stränge schlägt.Korrekte Scheitelknaben bringendraußennichts Vor sich,
gehenaucherst hin, nachdem es zu Haus siir sieZwölf geschlagenhat. Und

- eines Tages muß das Geliebe selbstihm ja dochzu anstrengendwerden«
Wird er nun geschlachtet,weil Akwas Sohn und Bellachinis Tochter

OeffentlicheMeinung gegen ihn machen?Weil die Staatsmänner, denen wir

die südwestafrikanischeBilanzund das Tippelskirchenmonopolverdanken,ihn
weghetzenmöchtenPEhe ichdenThatbeftand kannte, dachteich,erkönne nicht
zurück.Jetzt sageich: Er mußwieder nachBuea. Eine Niggerintriguedarf
den Repräsentantendes Reiches nicht stürzen.Sonst kanns am Kamerun-

«

flußkommen wie im Hereroland.Sonstmacht lieber gleichden Bevollmäch-
-

tigten vonBonambela-Duala zum Staatssekretärdes neuenKolonialamtes

. Reden kann er, kleidet sichelegant und ein Erbprinz ist er schließlichja auch.

M
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Der Rückgang der Universitätphilofophie.

’Æine
der wenigen wahrhaft erfreulichen Erscheinungen im geistigen Leben

-.-)»-« der Gegenwart ist der Aufschwungdes philosophischenInteresses. Jn
wie weiten Kreisen unserer gebildetenKlassendieses Jnteresse lebendig geworden

ist, davon zeugt die Anzahl von Auflagen, die Bücher wie die von Paulsen,
Eucken, Friedrich Albert Lange in den letzten Jahrzehnten erlebt haben; und

dafür, daß selbst in manchen Schichten der arbeitenden Bevölkerungdas Be-

dürfniß nach philosophischerBelehrung lebhaft empfunden wird, spricht der An-

drang, den die BolksthümlichenHochschulkursegerade in ihren philosophischen
Vorlesungen aufzuweisenhaben. So ist denn auch unter unserer Jugend, be-

onders der akademischen,in dieserZeit die Theilnahme an philosophischenFragen
und Gegensätzenin einer Weise allgemein und lebendig geworden, wie Das

seit dem Zeitalter Fichtes und Hegels nicht mehr der Fall war. Die Hörsäle
der Philosophen sind meist überfüllt, und wer mit der studirenden Jugend
Fühlung hat, weiß, daß es nicht nur äußerlichePflicht, sondern ein tiefgehender

Zug, ein wirkliches innerliches Interesse ist, das Hörer aus allen Fakultäien
in diese Säle treibt. Das Gefühl für den Werth und die Bedeutung der

Philosophie, das ein Menschenalter hindurch in dem Volk der Denker einge-
schläfertzu sein schien,ist seit etwa zehn Jahren mit Kraft und Entschieden-
heit wieder erwacht. Es erwächstaus dem Bedürfniß, sich in dem Ganzen
der Welt und des Lebens zurechtzufinden, in das wir hineingestellt find und

von dem uns alle Erfahrung, auch die wissenschaftlichbegründete,immer nur

einzelne Bruchstückein verwirrender Mannichfaltigkeitzeigt; es erwächstaus

dem Bewußtsein,daß die Forschung, so sehr sie auf der einen Seite genöthigt

ist, sichin immer enger umgrenzte Sondergebiete zu versenken,auf der anderen

Seite doch um so entschiedenereiner Einheit zustreben muß, der Einheit der

Weltanschauung, die alle Sondergebiete umfaßt und auf der die erzieherische,
die aufklärendeund lebengestaltendeKraft der Wissenschaftim letztenGrunde

beruht. Diese Thatsache konnte eine Weile hinter die gewaltigenErfolge der

Einzelforschung zurücktretenund vergessenwerden. Das war um die Mitte

des neunzehnten Jahrhunderts der Fall, eben in der Zeit, da das Geschlecht,
das heute am Ruder ist, erzogen und gebildet wurde. Aber das Bewußtsein
davon ift aufs Neue erwacht und mußteerwachen, wenn die Wissenschaftihre

führendeStellung im Leben der Gegenwart behaupten wollte, wenn insbe-

sondere die deutscheWissenschaftihre Stellung an der Spitze des geistigenFort-

schrittes der cioilisirten Völker nicht einbüßensollte.
DiesemEntwickelungsgangegegenübererscheintes schwerglaublichund noch

schwerer erklärbar,daß die Körperschaften,die den eigentlichenHort und Mittel-

punkt der geschildertenBewegung bilden sollten, die philosophischenFakultäten,
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dem allgemeinenBedürfniß nicht nur nicht fördernd entgegenkommen,daß sie--

vielmehr die Stellung der Philosophie von verschiedenenSeiten her einzuengen,die-

Allgemeinheit ihrer Wirkungzu hemmenbestrebt sind. Und doch ist dieseThat-

saehenicht wegzuleugnen. Sie ist in den letztenJahren, wenn auch nicht an-

allen, so doch an den meisten und gerade an den meistenpreußischenUniversi-
täten in einer Reihe von Erscheinungenunzweideutig zu Tage getreten.

Da istzunächstdie Verminderung der philosophischenLehrstühlezu Gunsten-
der Psychologie. Die Psycholvgieim modernen Sinn des Wortes hat, wie jeder
Kundige weiß, längst aufgehört,ein Bestandtheil der Philosophie zu fein. Sie-

ist zwar, wie fast alle Einzelwissenschasten,einmal ein solchergewesen, hat sich
aber, wie alle anderen, allmählichvon ihremMutterschoßgelöst. Man braucht-
nur an die Physik und an die Nationalökonomie zu erinnern, um sich diesen
Prozeß zu veranschaulichen; wie diese beiden Disziplinen, die noch vor wenigen
Menschenaltern der Philosophie zugerechnet wurden, hat auch die Psychologie
heute ihre eigenen Ziele, ihre eigenen Methoden, die mit Dem, was man in

populärer oder wissenschaftlicherSprache ,,Philosophiren«nennt, nichts mehr
«

gemeinsamhaben. Die Arbeit des modernen Psychologen geht im Laborato-,

rium vor sich; die exakten Naturwissenschaftensind sein Vorbild, Experiment
und Berechnung seineMittel; das physiologischeForschungsgebietist dem seinen
eng verwandt, so eng, daß sich bestimmte Grenzen vielfach gar nicht ziehen-
lassen. Die moderne Psychologie steht der Physiologie jedenfalls viel näher

als irgend einer philosophischenDisziplin. Prinzipielle Fragen nach dem Aus-

gangspunkt seiner Forschung und nach der Bedeutung seiner Ergebnissewird

der Psychologe freilich nicht ablehnen dürfen und wollen; aber auch hierin
stehen ihm alle übrigenFachsorschervollständiggleich; man braucht, um Das

zu sehen, wiederum nur an die Physik erinnern oder, um ein anderes Gebiet

heranzuziehen, an die Bedeutung, die der Frage nach dem allgemeinen Wesen-
der geschichtlichenEntwickelungund ihrer Gesetzevon den heutigenHistorikern
beigelegt wird. Daher sind denn auch die meisten Vertreter der Psychologie
nichts als Fachgelehrte, die kaum mehr philosophischeBildung haben, als sie

jeder wissenschaftlicheSpezialforscher auf seinem Gebiet eigentlichhaben sollte-
Einige der bedeutendstenFörderer psychologischerForschung sind Physiologen,.
wie Von Kries in Freiburg, oder siesind dochvon der Medizin ausgegangen,wie

Wundt, allerdings einer der wenigenPsychologen,die den Namen eines Phi-
losophen wirklich verdienen. Wie kommt man nun dazu, die ordentlichen Lehr-
stühle für Philosophie beinahe zur Hälfte mit Fachpsychologenzu besetzen?Jst-
es nur finanzielleVerlegenheit? Warum soll dann aber gerade die Philosophie
darunter leiden und nichtvielmehr die Physiologiesichmit der jüngerenSchwester
theilen, wenn denn schoneine der älteren Universitätdisziplinenzu ihren Gunsten
beeinträchtigtwerden muß? Der regelmäßige,so zu sagen-legitimeGang würde-«
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doch offenbar der sein, daß die neue Wissenschaftsichso lange mit außerordent-

lichen Lehrstühlenbehülfe,bis die Bedeutung ihrer Ergebnissedie Errichtung von

Drdinariaten nothwendig machte. So ist es noch mit jeder Disziplin gehalten
worden, die neu in den Kreis der akademischenLehrfächereintrat, so noch in den

letzten Jahrzehnten mit der deutschenLiteraturgeschichte,die sichallmählichvon

dem Gefammtgebieteder Germanistik getrennt hat und in neuster Zeit mit der

jAnthrvpologie, die sich ihren besonderen Platz neben der Geographie zu er-

ringen beginnt. Bisher freilich hat die exakte Psychologienur sehrwenige Er-

gebnisse von allgemeiner Bedeutung gezeitigt und selbst wohlwollende Beur-

·theiler sehen ihren Werth eher in Dem, was sie für die Zukunft verspricht,als

Lin dem bis heute Geleiftetn. Was also ist der Grund dafür, daß man hier
von der Regel abweicht? Jst es nur Ueberschätzungder exakten Psychologieoder

etwa auch Unterschätzungder Philosophie? Spricht sich der Geist des Fachge-
·lehrtenthumes,dem die Philosophie immer noch unheimlich und die psycholo-

gischeFachwissenschastsympathisch,weil im Wesen verwandt ist, darin aus?

Sollte ein Vorurtheil, das aus den Zeiten des philosophischenNiederganges

sstammt und von der Masse der Gebildeten längst überwunden ist, inmitten

«unfererakademischenKörperschaftennoch herrschen?
Es klingtunwahrscheinlich: und doch muß man aus einer zweitenThat-

sache schließen,daßDem wirklich so ist. Von Alters her hat die Philosophie
einen allgemein verbindlichenBestandtheil jedes philosophischenDoktorexamens

auf deutschenUniversitätengebildet. Jn allerjüngsterZeit aber haben die

meisten philosophischenFakultäten diesen Gegenstand gestrichen,so daß man

sjetzt in der Lage ist, den philosophischenDoktorgraderwerben zu können, ohne

irgend welche philosophischeKenntniß zu besitzen.Daß es so kommen konnte,

it begreiflich. Die Gestalt nämlich, die die philosophischePrüfung im Lan
des neunzehnten Jahrhunderts angenommen hatte, war vielfach mangelhaft:
oft, ja, vielleicht meist wurde nur einiges philosopifcheWissen abgefragt; nach

philosophischerBildung, nach der Fähigkeitzu einer philosophischenAuffassung
der eigenenWissenschaftfragte man den Kandidaten nicht. Die Prüfung war

also einer Reform bedürftig; diese aber hätteleicht ins Werk gesetztwerden

können; denn über den Gesichtspunkt selbst konnte man füglichnicht zweifel-
haft fein und eine Verständigungder prüfendenPhilosophieprofessorenwäre

leicht möglichgewesen; gab und giebt es ja doch auch genug unter ihnen, die

die Sache richtig anfassen. Ein sachlichzwingender Grund, die philosophische
Prüfung zu streichen, lag also wahrlichnicht vor, wohl aber eine Blöße,

welche die antiphilosophischeFachwissenschaftsich nutzbar machenkonnte. Was

die Neuerung bedeutet, ist also wiederum nichts Anderes als der Verzicht auf
allgemein wissenschaftlicheBildung zu Gunsten der Fachgelehrsamkeit.
Beschränktsich dieseSchlimmbesserungnur auf die philosophischenFakul-
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täten, also auf das interne wissenschaftlicheLeben, so droht nun aber die Gefahr,
daß der unphilosophischeGeist des Fachgelehrtenthumes auch auf die Vor-

bildung unserer Oberlehter und damit indirekt auf die Jugendbildung im

weiteren Sinn des Wortes einen schädigendenEinfluß übt. Vor wenigen
Monaten hat die philosophische Fakultät der Universität Breslau eine Ein-

gabe an das preußischeKultusministerium gerichtet, in der sie um eine Ab-

änderung des sogenannten allgemeinen Theiles der Oberlehrerprüsungund

insbesondere des philosophischenExamens ersucht. Auch hier ist die deutliche
Tendenz: Zertheilung in Spezialgebiete. Statt eines allgemeinen Ueberblickes

über die Entwickelung der großenphilosophischenGedanken soll eine Kenntniß
entweder der antiken oder der neueren Philosophie gefordert werden; statt daß
der Kandidat, wie bisher, nachweisen foll, daß er die Hauptpunkte der Psycho-
logie und Logikmit Verständnißübersieht,soll ihm in Zukunft die Wahl zwischen
beiden Disziplinen freistehen. Dieser letztePunkt ist besonders bezeichnendund

verräthden Ursprung des ganzen Planes. Es wird vermuthlich immer nur ver-

hältnißmäßigwenige Studenten geben, die geneigtsind, sichin logifcheProbleme
zu vertiefen; die Mehrzahl also soll in Zukunft ihre philosophischeBildung
aus dem psychologischenLaboratorium beziehen;und fachpsychologischeKenntnisse
werden die allgemeine philosophischeBildung ersetzen. Experimente statt der

Jdeen, exakteZahlenreihen statt der historischenund systematischenKenntnisse,
ein Spezialfach mehr für die Oberlehrerprüfungstattlder allgemeinen wissen-
schaftlich-philosophischenBildung —: der Gedanke ist ja in seiner Art auch
zeitgemäßund einleuchtend. Der Minister hat es für angebracht gehalten,
dieseVorschlägeden wissenschaftlichenPrüfungskommissionenzur Begutachtung
vorzulegen. Erfreulicher Weise haben die Kommissionen —- an deren Spitze
in Preußen bekanntlichSchulbeamte stehen — die Grundgedanken dieser »Re-
form« einmüthigzurückgecviefen.Sie haben dadurch gezeigt, daß die Schul-
männer zur Zeit ein richtigeresVerständnißnicht nur für das Bedürfniß der

Schule, sondern auch für das Wesen der wissenschaftlichenBildung besitzenals

eine Körperschaft,die aus Vertretern akademischerFachwissenschaftenbesteht.
.

Jn
der That hat jenes philosophischeInteresse, von dem wir vorhin sprachen, die

Führer der pädagogischenBewegung und die Leiter unseres Schulwesens zu

einem großenTheil ergriffen. Bei Weitem die meistenvon ihnen, welcherRich-
tung sie auch sonst angehörenmögen,sind sichdarüber einig, daß der Zersplitte-
rung unserer Schulen, der Vielheit der Lehrfächergegenübereine Einheit des—

Bildungzieles und der Anschauungweisenothwendig ist, wie sie nur aus einer

philosophischenBildung erwachsenkann. Da es aber in unseren philosophischen
Fakultäteneinen vorgeschriebenenStudiengang nicht giebt, vielmehr die Prüfung-

ordnung den künftigenOberlehrern in großenZügen wenigstens das Ziel vor-

schreibt,das sie zu erstreben haben, so erhellt, wie verhängnißvolles seinmüßte,
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wenn diesePrüfungordnung in einem der wichtigstenPunkte in Gegensatzzu

dem Geist der Zeit und dem Bedürfniß unserer Jugend gesetztwürde.
Es fehlt gerade heute unseren Universitätennicht an hervorragenden

Vertretern der Philosophie. Auch sind auf anderen Gebieten die Forscher
nicht mehr selten, die für die Bedeutung philosophischerWissenschaftund

Denkweise ein volles Verständnißhaben. Aber sie sind in den meisten«Fakul-
täten offenbar in der Minderheit gegenüberden Vertretern einseitigen Fach-

gelehrtenthumes und seines Hochmuthes, Männern, die in einem unphilo-
sophischenZeitalter Gymnasien und Universitätenbesucht und bis heute nicht

eingebrachthaben, was sie damals versäumtenund unterschätzenlernten. Da-

her ftemmen sichdie Vorkämpferdes philosophischenGeistes, wie es scheint,ver-

gebens der rückläusigenBewegung entgegen, die unsere meisten Fakultätenbe-

herrscht, und es hat bis jetzt nochkeinen Erfolg gehabt, wenn einzelnehervor-

ragende Vertreter der Philosophie auch öffentlichProtest erboben. Hoffentlich
mehren sich solcheStimmen und werden mit der Zeit so stark, daß man sie
hören muß. Die Regirung hat bis jetzt kein Verständnißoder Jnteresse für die-

Frage der philosophischenBildung gezeigt. Kein Wunder: die Zeiten Wilhelms
von Humboldt und Altensteins sind längst vorüber. Aber vielleichtmerkt sie-
doch nach und nach, daß hier dem preußischenBildungwesen eine Schädigung
droht, wenn nur Alle, die die Gefahr sehen,nicht ermüden, vernehmlichdarauf-
aufmerksamzu machen. Oder wird auch dieserRückstand,wie so mancher andere,
dauern, bis die jetzt herrschendeGeneration abgewirthschaftethat und bis ein

von Vorurtheil freieresGeschlechtheraufkommt,das mehr Gefühlfür die geistigen-
Bedürfnisseder Gegenwart und der Zukunft mitbrinth

Professor Dr. Rudolf Lehmann-

W

Unsterblichkeit

M er Unsterblichkeitglaube des Alterthumes war Lebenswille, der heißeWille,-
in alle Ewigkeit Das zu genießen, was man vom erischen am Höchsten

geschätzthatte. Den Hellenen, mit ihrer Ueberzeugnng vom Werth des Lebens in

Leid und Lust, war das Todesreich eben nur eine Schattenwelt und Achilleus wollte

lieber aus Erden ein Bettler als König im Hades sein· Die Gewißheit des Todes--

flößte dem Hellenen eine Angst ein, die er durch Reinigungen und Mysterien zu

stillen suchte. Jn der Blume, die die hellenischePhantasie auf den Fluren der

Unterwelt wachsen ließ, dem Asphodelus, dichtete sie vielleicht unbewußtein Sinn--

bild ihres eigenen unverwüstlicheuLebenswillens. Der Asphodelus schafft sichzwi-
schen den Kalkfelsen Raum für seinen zähen, schlanken Stengel, der von Blut zu

crröthen scheint und hoch und aufrecht seine weißen Blüthensterneträgt. Und wenn
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im Süden am Allerseelentag beim Brand des Abendhiminels die Lümpchen ihre
Flammen unter den Cypressen entzünden,dann scheinen auch diese Flammen Sinn-

bilderdes warmen, lichten Lebenswillens, der seit Menschengedeuken im Blute dieser
Völker geglüht hat. Da braust npch immer Etwas von der antiken Freude am

Leben, weil da mehrGleichgewicht zwischen den Lebensforderungen und der Mög-

lichkeit, sie zu befriedigen, zwischen der Lebenskraft und der Möglichkeit,sie zu be-

thätigen, herrscht· Aber auch unter härteren Bedingungen schöpft das Verlangen
nach einer persönlichenUnsterblichkeit in erster Linie aus dem Gefühl der Lebens-

vollheit Nahrung, dem Gefühl, dem der Vernichtungsgedanke undenkbar scheint-
Ueberall ist das Rassemerkmal des Vollblutmenschen seineUnersättlichkeit Erleidet

unter dem Juni, der ihm nur ein paar Fliederbüschehinter einer Planke, ein paar

Maiglöckchenin einem Glase bringt; er genießtihn nur, wenn jeder Lusthauch vom

Duft des Flieders erfüllt ist, wenn Maiglöckchenan jedem Strauch perlen, wenn

die ganze Erde ein grüner Rausch ist. Und weil er seine grenzenlosen Fähigkeiten,
zu genießen,zu wirken, zu lieben, kennt, träumt er Ewigkeiten, uni sich ganz Dem

hingeben zu können, was er in der Zeit am Meisten geliebt und gewollt. Denn

selbst der unter den günstigstenVerhältnissenbis ins späte Greisenalter Lebende

muß ja das Leben verlassen, ohne zahllose herrliche Landschaften und Kunstwerke

gesehen, wundervolle Bücher gelesen-. großartigeKompositionen gehört zu haben;
»aucher hat nicht alles Wissenswerthe erlernt und (namentlich) nicht alle kennen-J-

werthen Seelen erlebt. Selbst wer sichnur das Ziel gesetzt hat, sichItalien, Goethe
und Beethoven ganz anzueignen, muß mit unerfülltem Wunsch aus dem Leben

scheiden. Von Allem ringsum empfangen wir nur Lichtstrahlen. Und doch hatten
wir die Kraft, jeden Tag Ströme von Wohllaut und Duft, neue Offenbarungen
und neue Seligkeiten in uns aufzunehmen. Jeder seelenvolle Mensch brauchte, bei -

»den jetzigenReichthümernder Erde, ein mindestens drei Jahrhunderte langes Leben:

eins, um sich alle Werthe anzueignen, eins, um selbst neue zu schaffen, und ein-J,
um sich der NeuschöpfungenAnderer zu freuen. Da ist leicht verständlich,daß der

mit allen Pulsen lebende Mensch Ewigkeiten will. Und eben so, daß der um den

jLebensreiz gebrachte es will. Denn für ihn (also für die Meisten) wird die Ewig-
keit, was der Revanchegedanke für ein besiegtes Volk ist, der Tag der Versteige-
-rung für einen betrogenen Gläubiger, die Schulferien für ein gequältes Kind.

Doch eben diese Anschauung der persönlichenUnsterblichkeit hat Tolstoi da-

hin gebracht, sie im Namen der Religion zu verwerfen, weil die Religion diesem
Leben Sinn geben, nicht uns gegenüberseinen Leiden stumpfmachen soll. Ob die

Menschen sich ohne die UnsterblichkeithoffnungJahrtausende lang geduldig in die

Leiden geschickthätten, die nicht getragen werden müssen?Für den neuen Lebens-

glauben gehören Krankheiten und Sünden nicht mehr zur räthselvollen ewigen

Ordnung des Lebens. Sie sind ganz einfach niedrigere Formen des Lebens, die

wir mit höheren vertauschen können. Die Wissenschaftahnt, zum Beispiel, schon-
daß das Gebären unter Todesqualen, das Leben in Verkrüppelung, das Altern in

Häßlichkeitnicht nothwendig sind; daß eine steigende Bewußtheit immer mehr

Räthsel des Leidens nur dadurch lösenwird, daß sie sie beseitigt. Und die Wissen-
schaft hat Gründe für ihre Hoffnung, dem Leben eine jetzt ungeahnte Machtvoll-

kommenheit, dem Tod eine jetzt ungeahnte Milde schaffen zu können. Nur durch
einen sacht eilöschendenLebeuswillen dürfte der Tod verkündetwerden und sein
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Nahen müßte wirken wie eine mütterlich milde Hand, die eine gereiste Traube vom

Weinstock löst· Die Leiden aber, die nicht beseitigt werden können (weil sie für die

Steigerung des Lebens oder die Stärke des Lebensgesühlesnothwendig sind), bleiben

nur so lange unerträglich, wie wir sie nicht als einen Theil der Lebens-nothwendig-
keit erkennen und als solche liebeu gelernt haben. Schon jetzt werden Krankheiten
und Sorgen leichter von Dem getragen, der sich inZusammenhang mit dem großen

Ganzen fühlt und sie als Folgen langsamer Entwickelung begreift. Die eigene
Qual wird erträglicher,wenn sie als ein Theil der großen Daseins-ordnung auf-«
gefaßt wird, nicht als eine HeimsuchungGottes, deren Bedeutung man nachgrübelt.
Die Qualen Anderer lassen sich schwerer in den großen Zusammenhang einordnen;
weil wir ihre Ursachen weniger kennen und durch sie nicht die Lebenssteigerung er-

fahren, die gewisse Leiden uns selbst bereiten, durch den Ansporn zum Widerstand
und zu einem Muth, der nicht im Schatten des Kreuzes oder im Lichte des Himmel-
reiches wächst. Dühring hat gezeigt, daß die tiefe psychologischeBedeutung des

Todes für das Leben sich klären wird, wenn der persönlicheUnsterblichkeitgedanke
überwunden ist. Der Muth des Menschen, sein Schicksal zu tragen und unter-

zugehen, wenn er nicht siegen kann, ist sein Adelszeichen geworden. Und gerade
der Reiz einer Begegnung zwischen Leben nnd Tod, auf dem Weg der Gefahr, den

man selbst gewählt hat, giebt dem Leben eine Bedeutung, einen Stolz, wie es nie

für Den erhalten kann, der das Leben nur als eine-Ewigkeitentscheidungsieht, im

Tod nur die Weisung, vor den allwissendenRichter hinzutreten. Der so Glaubende

geht behutsam die gewöhnlichenWege des Lebens. Der Ewigkeitgedanke raubt

solchem Leben seine ganze brennende Wirklichkeit,seinen tragischen Ernst. Wer die

Welt liebt, fürchtet, zu sterben. Wer das Leben liebt, zwingt sich, das Grauen

des Todesgedankens dadurch zu besiegen, daß er diesen Gedanken zum steten Be-

gleiter macht, um so den Zauber des Lebens zu erhöhenund seine kleinen Kümmer-

nisse in das rechte Licht zu stellen.
«

Der persönlicheUnsterblichkeit Verlangende spricht: nicht nur, um sich mit

dem Tod zu versöhnen oder Sinn im Leid zu finden, brauche er den Unsterblich-

keitgedanken, sondern vor Allem, weil das ganze Leben ohne Zweck wäre, wenn

nicht die Entwickelung der Menschheit die Unsterblichkeit als Ziel vor sich sähe. Der

Evolutionist antwortet, daß auch sein ,,Ziel« in der Ewigkeit ist, obgleich die Be-

grisfe derTheologie von einer Einigkeit als eines Abschlussesoder eines Gegensatzes
zum Zeitlichelt für ihn unmöglichgeworden sind. Ueberzeugt von der ewigen Um-

wandlung, sagt er nicht:F »Ich bin ewig«, sondern: »Ewig bin ich«. Jn meinen

Werken und meinen Wirkungen aus Andere lebe ich fort und die Kinder meines Leibes

tragen mit meinem Blut auch meine Seele von Geschlecht zu Geschlecht.
,,User nur sind wir. Tief in uns rinnt

Blut von Gewesenemzu Kommenden rollts,
·

Blut unsrer Väter, voll Unruh’ und Stolz.
Ju uns sind Alle. Wer fühlt sich allein?

Du bist ihr Leben, ihr Leben ist Dein.«
Die körperlich-geistigeEnergiesorm, die hienieden mein Jch ist, wird von

der ewigen Bewegung in neue Bahnen geleitet: und auch so lebe ich schließlichfort.
Daß der Grad von Wirklichkeit, den unsere Seele errungen, daß die Werth schaffeude
Macht, die wir schon in dieser Daseinssorui erreicht haben, in irgendeiner Weise

38
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Bedeutung für die Zustände erlangen kann, die wir auf den geheimnißvollenWegen
der Entwickelung erreichen, ist sehr wohl denkbar. Wie sich im Fötusstadium des

Menschen körperlicheEntwickeluugen zusammendrängen,·diesich einst über Jahr-
milliouen erstreckten, so mag vielleicht auch auf seelischen Gebiet einmal eine Be-

schleunigung der Entwickelungstadien möglichwerden.

Gewiß ist: für den Einzelnen wie sür die Gattung kann dieses Leben nur

zukunftschwangere Bedeutung haben, wenn es die höchstmöglicheVervollkommnung
als Erdenleben erreicht. Wenn die Flugechse, von der Ahnung hingerissen, einmal

Mensch zu werden, verschmähthätte, aus allen Kräften ihr eigenes Leben als Flug-
echse zu leben, wäre sie niemals ein Glied in der Menschenwerdung geworden.
Und je mehr der Mensch sein irdisches Dasein steigert, seine zeitlichePersönlichkeit
entwickelt, seine geistige Eigenart ausprägt, um so fester ist er überzeugt,daß all

Das ein Werth ist, der hier voll ausgenützt werden muß und nicht auszuerstehen
braucht, weil er ein Glied in einer Entwickelungskette ist, die über seinen augen-

blicklichenZustand hinausreicht- Alles, was der Mensch für das Ewigkeitlebeu
vom Erdenleben opfert oder ihm raubt, ist ,,Sünde«; was sein oder der Menschheit
Erdenleben steigert, ist »Tugend«. Meine jetzige Lebensform ist die einzige Form
meines Ewigkeitwesens, für die ich zu wirken habe, und das Mittel ist: höchste
Befriedigung der Bedürfnisse und Entwickelung der Kräfte, die in diesem Augen-
blick mein geistig-körperlichesWesen bestimmen.

Jm eigentlichen Sinn giebt es ja kein ,,vorher« und kein ,,nachher«. Wie

ich in aller Vergangenheit war, bin ich auch in aller Zukunft. Ich, Du, wir Alle

waren da, unsere Körper und unsere Seelen waren da. Nichts ist einzig und allein

sür unser Geschlecht da; doch dieses ist ewig als ein Theil des Alls und Aller,
Alles und Alle als ein Theil des Geschlechtes. Keine uns noch bewußte Mühe

gab der Menschheit die Form, die sie jetzt besitzt; kein ihr bewußter Wille kann

die Form bestimmen, die sie einmal haben wird. Aber weil der Theil eins mit

dem Ganzen ist, das Ganze eins mit dem Theil, fühle ich mich nicht gedemiithigt
vor dem Weltenlauf, zu dem als Theil ja auch ich gehöre. Ju dem Seelenzustand,
den diese Gewißheit bewirkt, versinkt die Angst vor dem eigenen Tod, die Sorge
um die Zukunft der Menschheit, die Frage nach dem Ziel der Entwickelung Für
einen in diesem Gefühl der Einheit mit dem All Lebenden wird die Grenzlinie
zwischen dem Augenblick und der Ewigkeit, dem Einzelnen und dem Ganzen immer

dünner. Jn den großen Augenblicken der Seele kann ein so Lebender sich schon

selbst als ,,tot« ahnen, ein noch zeitlich Begrenzter als »Ewigkeitwesen«,ein jetzt

Einsamer als ,,Alle«· Wer dieses Gefühl erfahren hat, weiß, was Seligkeit ist«
Mit ihm strömt weißerFriede in die Seele. Von ihm erfüllt, fürchtet der Mensch
nicht, begraben und vergessen zu werden. Denn in ihm lebt die Größe und der Stolz
der uralten Weisheit des Ostens: ,,Fürchte nicht, o Kind der Tiefe, an die Ticse
zu deukeu, die Dir das Leben giebt. Jndem Du das Formlofe ahnst, aus dem

Du entstanden bist und in das Tu Dich wieder auflösen sollst, lernst Du verstehen,
daß Dein Wesen zeitlos und ewig eins ist.« Dies allein kann man eine Leben-J-

anschannug nennen. Tie gebriiuchlichenUnsterblichkeitlehrendes Abendlandes sind
im tieferen Sinn nnr Todesanschaunng
·

Stockholm. Ellen Keh-
w
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Hilligenlei.

Weber
einen Roman, der in sechsWochenin nahezu hunderttausendExem-

pm plaren unter die Leute gekommen ist, schreiben,heißt,Eulen nach Athen
tragen. Jn der That würde mir auch gar nicht einsallen,meine Zeit für etwas

so Ueberflüssigesauszugeben, wenn ich nicht im Literarischen Echo eine Zu-
sammenstellung von Kritiken über das Buch gefunden hätte, die mir ein ganz

erstaunliches Nichtverstehenund Mißverstehenzu enthalten scheint. Mir ist,
als werde hier von den bestallten Richtern die Wahrheit fast Punkt vor Punkt
in ihr Gegentheil verkehrt. Wie Das möglichit? Wer kanns sagen? Aber

wenn ich je die Ueberzeugung hatte, daß künstlerischeBewerthung etwas so
individuell Bedingtes ist wie das Dichterwerkselbst, so ist es hier der Fall.

Die übertriebene Bewunderung, die eine kritiklose Menge dem Dichter
des »Jörn Uhl« darbrachte, mag die Selbstkritik dieses bis dahin Unoerwöhnten

eingeschläsertund damit seinem weiteren Schaffen in aller Unschuld Schaden

zugefügthaben. Es giebt vielleichtnichtsGesährlicheresfür einenIKünstlerals

einen übermäßigenErfolg mit seinen idiotischenBegleiterscheinungen. Und doch

können Die, die den Schaden thun, der Mehrheit nach, wie Gretchen sagen:-
,,,DochAlles, was dazu mich trieb, Gott, war so gut, ach, war so liebl« Der

Drang, eine Persönlichkeitzu lieben, zu bewundern, zu verehren, diesereigent-

lich religiöseTrieb des Menschen, ist so stark, daßdie leidenschaftlicheWallung
unbewußterDankbarkeit für Den, der solche Empfindungen auszulösenver-

mocht hat, leicht alle vernünftigenGrenzen übersteigt. Um des Gegengewichtes
willen übertreiben dann die nüchternGebliebenen nach der anderen Seite hin.
So erklärt sich, daß heute ein großerTheil unsererKritik aus Frenssens jungem
Nuhmeskranz ein Lorberblättlein nach dem andern zaust, bis zuletztnichtsmehr

übrig bleibt als ein Stielgerippe.
Richter sollen unparteiisch, objektiv, gerechtsein; auch die literarischen.

Sie sollen nicht im Affekt urtheilen. Liest man aber die erwähnteKritiken-

Auslese, so hat man den Eindruck, Frenssen sitze auf der Anklagebankund

statt der Richter nähmen lauter Staatsanwälte das Wort. Besonders der

lange Aufsatz des Herrn Leo Berg ist in einer so scharfenund höhnischgering-

schätzendenTonart geschrieben,als handle sichs um Entlarvung und Vermeh-

tung eines Schwerverbrechers Hier spricht offenbar eine ganz individuelle An-

tipathie, eine wurzeltiefe Wesensgegnerschast.Oder gilt dieser blutige Hohn

weniger dem Dichter als dem ,,oertroddelten Haufen« seiner Bewunderers

Verständlichsind mir die heftigen Angrisse ,,positioer«Christen, der dogma-

tischKirchlichenund sonstKonservativen- Die lehnen das ganze Buch in Bausch
und Bogen ab; die Protestanten mit zorniger, die Katholiken mit ironischküh-
ler Verachtung Sie sind dem Standpunkt des Verfassers gegenüberPartei,

ass-
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können -und dürfennichtobjektivsein. Darum eignen sichDogmatikerso wenig
zu Kunstrichtem Um so besonnener sollen die eigentlichenPriester der Kunst-
sein; Avenarius vom ,,Kunstwart«ists auch in Lob und Tadel geblieben. Aber

man höre die Anderen! Unsittlich sei Hilligenlei, verlogen, unkeiisch,unwahr,
unkünstlerisch,ohne Gestaltungskrast, ohne Leben und Komposition, ohne sichere
Linienführung,in unerträglichgequältemund gespreiztemStil geschriebenund,
um das Maß voll zu machen, auch noch furchtbar langweilig Das genügt

wohl. Wie ein solchesKonglomerat von Mängeln zu dem ungeheuenErfolg
kommen konnte, ist ein RäthseL Eine kostspieligeReklame, wie sie den wirk-

lich sehr unbedeutenden ,,GötzKraft« für eine Spanne Zeit zum Modebuch ge-

macht hat, hat für ,,Jörn Uhl« nicht gearbeitet. Aber Herr Leo Berg hat

jetzt des RäthselsLösung gefunden; Es ist »Vertroddelungund Masseninstinkt
des Haufens«,der nicht recht-weiß, was er glauben soll, und der sich nun

durch Frenssens rationalistischeUmarbeitung der Evangelien einen bequemen
Weg weisen läßt, was ihn aus der Noth der Unentschiedenheitfürs Erste ein-

mal wieder besreit. »Ein Buch, das jedem beschränktenKopf zeigt, wie hohen
Geistes er ist, hat Anrecht, von jedem Dummkopf gelesen zu werden. Wer

dem Dümmstenund Rückständigstengenug gethan, Der hat nicht umsonst ge-

schafft.« So spottet der Kritiker; er übersiehtoder vergißt, daß das Buch
auch unter dein ,,vertroddelten Haufen« eben so viele Gegner wie Freunde
gesunden hat und daß es gerade den Rückständigstengewaltiges Aergerniß
giebt. Jch glaube, in einer BemerkungHeines eine zutreffendereErklärungzu

finden. HeinrichHeine sagt einmal: »Das Volk verlangt, daß die Schriststeller
seine Tagesleidenschaftenmitfühlen,daß sie die Empfindungen seiner eigenen
Brust entweder angenehm anregen oder verletzen. Das Volk will bewegtwerden.«
Das ist des Pudels Kern: Frenssen erzählt in einer volksthümlichenSprache
mit großerWärme und unerschrockenemWahrheitinuth von Dingen, die Jeder-
manns Angelegenheitensind. Er entzücktoder verletzt und stößt ab, je nach-

dem; alle Gemütherbewegt er. «UndDas ist Etwas, das jenseits von aller

künstlerischenMeisterschastliegt. Aber unser Kritiker-Feldzug gegen Hilligen-
lei bietet wirklich die wunderlichstenSchanspiele: Adolf Bartels«, der heimath-
kunstliebende Antisemit, nnd Leu Berg, der heimathkunstfeindlicheJude,Hcmd
in Hand! »An jenem Tage wurden Pilatus und Herodes Freunde mit ein-

ander, denn zuvor waren sie einander feind.«

Doch im Ernst: liegt der Gedanke nicht sehr nah, daß, wo so viele Sach-
kenner verschiedensterRichtung in ablehnender Kritik einig sind, diese Verm-

theilung zu Recht geschieht?Es liegt wirklich nah und wird Vielen als voll-

giltiger Beweis erscheinen. Und doch glaube ich, daß hier einer der Aus-

nahniefällevorliegt, wo die großeMehrheit der Geschworeneneinen Unschuldigen
verurtheilt. Frenssen ist kein zu artistischer Meisterschast durchgebildeter,
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ausgereister Kunstdichter, wie etwa Thomas Mann und Ricarda Huch es

sind; aber er ist ein Dichter von so viel Eigenart, Phantasie und Fülle, wie

wir deren wenige haben. Die Schwächender Komposition können daran nichts
ändern· Vor Allem aber halte ich Frenssen für einen durchaus hochsinni-
gen Menschen, der Achtung beanspruchen darf, auch da, wo man ihm nicht

beistinimen kann. Auch mirscheint der Kern des neuen Buches, die Hand-

-fchrist, verfehlt; aber unverständlichist mir, wie ein ehrlicherLeser dieserBe-

kenntnißschristan des Verfassers Lauterkeit zweifeln kann. Jn einer --— nach
dem beispiellosenErfolg des »Jörn Uhl« begreiflichen — Ueberschätzungder

eigenen Kraft hat Frenssen sich an eine Aufgabe gewagt, der er mit seiner
stillen, ländlichenNaturkunst nicht gewachsenwar. Solche Jrrthümer können
dem Besten begegnen; und wenn er ein ganzer Kerl ist, machen sie ihn klüger.
Für das innere Wachsthum ist der Platzregen eines dicken Mißerfolgesimmer

noch gedeihlicherals zu viel Erfolgssonnenwetter. Wie vor ihm Turgenjew
und andere Dichter und Künstler,hat Frenssen versucht, die Gestalt des Er-

lösers den heutigenMenschennäher zu bringen, indem er sie, befreit von allem

«Legendenwesen,als den einfachen liebenden, erbarmenden Menschen,als Jhres-
gleichen, vor sie hinstellte. Er ist mit großemErnst an dies Werk gegangen
und hat fleißigstudirt. Mit Frivolität oder eitler Erfolghascherei,wie einzelne
Kritiker glauben machen wollen, hat dies ,,Leben Jesu« so wenig gemein wie

jedes andere aus tiefer UeberzeugungfließendeGlaubensbekenntniß.Jch halte es

für den größtenFehler, daßFrenssen dabei historischund realistischsein wollte.

Das Historischeund Zweifellose, das Positive und Wirklichste, was wir von

der PersönlichkeitJesuwissen, ist ihr überwältigenderEindruck auf die Um-

gebung, ihre beispielloseWirkung über das Leben hinaus. Der einfache gute

Mensch, den Frenssen zeichnet,konnte nieund nimmer diesen gewaltigenEin-

druck machen; sein Dasein hätte nie solcheWirkung gehabt. Was wir von

Jesu Person wissen, sind nacherzählteZüge, aus dem Gedächtnißoder nach
dem HörensagenüberlieferteWorte, die aber von einer bis auf den heutigen
Tag nirgends übertroffenenKraft und Schönheitsind. Verbürgt ist nichts
als die HingerissenheitDerer, die diesen Uebermenschenerlebt haben. Es. ist

also gleichsamnur der Reflex, den wir deutlich sehen, der Schatten, den eine

unsichtbar gewordene Gestalt wirft. Aber dieser Reflex ist von einer Leucht-

kraft, daß er alle Völker erhellt, und dieserSchatten ist so gigantisch,daß er

über neunzehn Jahrhunderte hinauswachsen konnte. Die Persönlichkeitdes

Galiläers ist, gleichder Gottes, dem Forscheraugeunerkennbar, aber ihre Wirk-

ungen und Ausstrahlungenumgeben uns überall. Das Bild Christi hat sich
Tuns Milliarden von Jmpressionen in die Geschichteeingezeichnet. Es ist aus

lauter religiöse-nErleben geschaffenund unzerstörbar.Der Einzelne kann

immer nochseinPünktchendazusetzen,wenn es ihn drängt, ein winzigesPünkt-
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chen; ummodeln oder korrigirenkann er daran nichts. Der legendäreStrahlen-
kranz ist nichts Umwesentliches, sondern gehörtzum Wesen. Frenssen hat, weil

er nicht anders konnte, einen Heiland nach seinemeigenen Bilde geschaffenund

so ist ein grüblerischerTräumer, ein schwermüthigerniederdeutfcherNaturdichter
und Prediger daraus geworden, ein idealisirter, vergrößerterKai Jans. Aber

was soll Der dem religiösenEmpfindens Was soll er uns überhaupt?Menschen,
die ihr Leben dem Dienst der Nächstenliebeweihen und sichausopfern, warm-

herzige, liebevolle, edle Menschen hat es immer gegeben. Als ein solcherMensch-
wäre Jesus Einer unter Vielen und könnte keine religiöseSonderstellung bean-

spruchen. Man kann ihn sichgewiß so vorstellen; aber was er dann noch dem

religiösenGefühl ist, sehe ich nicht ein. Doch ich versteige mich hier auf Ge-

biete, wo ich nicht heimischbin. Und Frenssen ist Theologe.
Jedenfalls mußteFrensfen auf die schärfstenAngriffe aus den Lagern

der Drthodoxen gefaßt sein und war es auch. Er steht mit seinem in die

Welt hinaus geschleuderten ketzerischenBekenntniß der Kirche gegenüberso
allein wie weiland Huß vor dem Konzil von Konstanz. Wer einen Funken
Einbildungskrast hat, kann sichvorstellen, wie es einem sensitiven,schüchternen
Menschen, der Pfarrer war, dabei zu Muth ist, auch wenn heute keine Scheiter-
haufen das Verfahrenkürzen Unter allen Vorwürfen ist der der Feigheit,
den Herr Berg gegen den Dichter erhebt,wohl der ungerechteste. Denn Frenssen
denkt gar nicht daran, sich mit seiner Handschrift hinter die Romanfigur des

Kai Jans zu verstecken. Auch darin, glaube ich, irrt Berg, daß er meint, es

wäre für den Autor gefährlichergewesen, seine Handschrift als Brochure zu

veröffentlichen.Wäre eine Brochure mit dieser farblosen, nüchternenUmar-

beitung der Evangelien wohl in wenigenWochen von mehr als hunderttausend
Lesern verschlungenund erörtert worden? Sicher nicht. Und hat Frenssen etwa

mit einer Silbe der allgemeinenAnnahme widersprochen,daß er hier fein eigenes
Glaubensbekenntnißniedergelegt habe? Nein: Hilligenlei ist nicht die That
eines feigen Mannes, sondern die eines sehr muthigen, eines kühnen. Und

versteckenwill sich dieser Dichterlgewißnicht; wie Glas durchsichtigist seine
Weise; überall schimmert das starke persönlicheEmpfinden vor: der Glaube

an Wahrheit und Natürlichkeit,die Freude an aller Schönheit,die Neigung
zur Schelmerei, das tiefe Entzückenam harmonisch Kraftoollen, in sich selbst-

Geschlosfenen,selbst wenn es bösescheint, der Ekel vor hohlem Scheinwesen,
der warme Drang, die Menschen zu belehren und mehr noch: ihnen zu helfen.
Trotz Alledem kann ich nicht bestreiten,daß es einen Mangel an künstlerischem

Urtheil und religiösemFeingefühl verräth, die religiöseBekenntnifzschriftin
der Umkleidung eines sonst sehr irdischen,sinnlicheLiebe und sinnlicheFreuden
feiernden Romans darzubieten. Der Dichter selbstfragt einmal: »GlaubtestDu,
Du könntestmit lachendemMunde das Leben des Heilands schreiben?«Uns
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muthet er aber zu, Schelmenstücke,sinnliche Liebesgeschichtenund das Leben

des »Heilands« hinter einander zu lesen,was ihn selbstwohl nur darum nicht
stört, weil ihm all dieseLebenserscheinungenziemlichgleichwerthigsind. Daß
die schönenLiebesgeschichtenan sich selbst so viel Anstoßerregen konnten, bei

Christen und Juden, will mir gar nicht in den Sinn. Sie sind nicht kon-

ventionell. Jst Das nicht ein Vorzug? ,,Verlogen«,wie einzelneKritiker be-

haupten, sind sie ganz sichernicht. Das ist aber ein besonderesKapitel.

Jn der Schilderung seiner beiden Heldinnen, Anna und Heinte Boje,
wagt Frenssen (aus Erbarmen, wie er sagt und wie ich ihm glaube), die Sonde

an die heimlich schwärendeWunde zu legen, an der ein großerTheil unserer
Mädchen siecht, verkümmert und zu Grunde geht, wie unzähligeAerzte be-

zeugen können. Aber: die Männer, sie hörens nicht gerne, weil sie nicht helfen
können oder die möglichenHeilmittel scheuen. Junge, blühendeMädchen,
deren gesundeNatur nach Mann und Kindern verlangt, welken und verbittern

in vergeblichemWarten. Die Frauenrechtlerinnen, die von diesem Nothstand
wissen, wie jede nicht verlogene oder durch eigenes Glück blind gewordene
Frau, suchen Hilfe darin, daß sie den brachliegenden geistigen und leiblichen
Lebenskräftender Mädchen neue Bethätigungsgebieteerschließen.Frenssen
macht es sich leichter, indem er seine schönenSchwestern noch rechtzeitigden

Wirkungskreis, den die Natur ihnen bestimmt hat, finden läßt. Es ist schwer
saßlich,wie man in der tragisch ernsten und zarten Darstellung Dessen, was

Frenssen als ,,Jungweibernoth«bezeichnet,»Frivolität« und ,,widerlich ver-

logeneSinnlichkeit«erblicken konnte. Frenssen hat als ländlicherSeelsorger
tiefere Einblicke in das Jnnenleben seiner Pfarrkinder gethan als Andere. Sein

erbarmendes Mitleid, seine verstehenden Dichteraugen, sein für alles Mensch-
liche offener Sinn haben ihm Leiden enthüllt,die oberflächlicherenBeobachtern

zu entgehen pflegen. Und er wagt, von Dem zu reden, was er gesehenhat,
wagt, es beim Namen zu nennen· Jm Uebrigensind feineFrauengestalten, bei

all ihrer heißenSinnlichkeit, trotzigund herb, stolz und rein, stark und gesund
wie Nordlandsluft. Als die ungestümliebende Anna ihren stolzenMann unter

den Einfluß des Schwindlers Dusenschöngerathen sieht, sagt sie, in der Furcht,
die Achtung vor ihm zu verlieren, entschlossen: »An dem Tag, wo Du mit

DusenschönCompagnie machst, geh ich mit meinem Kind zu meiner Mutter

und setzmich an die Strickmaschine. Jch habe Dich lieb, daß mir die Sinne

vergehen; dafür will ich, daßDu mich in Ehren hältst.« Die kleine Frau des

Seeräubers auf Helgoland, die ihren starken, wilden Mann mehr als Alles auf
der Welt liebt, ruft selbst die Feinde herbei, die ihn im· Kampferschlagen,
weil sie weiß,daß er, der Schuldbeladene, keinen Frieden finden kann, wenn

ihm nicht die Möglichkeitwird, seine Frevel zu sühnen,seis auch im Tod.

Was läßt sich gegen eine noch so heißeSinnenliebe sagen, wenn sie auf Alles
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verzichtet,um nicht das Unglückdes Geliebten oder den Verlust der Achtung
vor ihm zu ertragen? Frenssens Frauen sind einfach Menschen« Jch sehe
nichts Berlogenes, nichts Unreines, nichts Frivoles an ihnen. Sie sind aber

literarisch unkonventionell; ihre Schilderung weicht von der herkömmlichenab.

Das Ungewohnte ist es, was Viele vor den Kopf stößt.
Man wirst ferner Frenssen einen ,,sürchterlichgequälten«,affektirten

Stil vor: die Bibelwendungen, die häufigenWiederholungen, das Pathetische
an Stellen, wohin es nach dem Urtheil der Kritiker nicht gehört. Das sei
Mache und Bombast. So ungefähr. Nein: es ist einfach die Sprache eines

evangelischenLandpredigers und solchemMann durchaus natürlich. Jedem,
der in beständigemVerkehr mit der Bibel lebt oder damit ausgewachsenist,

sind ihre Wendungen, ja, die althebräischeArt ihrer Poesie innig vertraut

und das kraftvolleLutherdeutschist ihm geläufig..Der Einfluß der lutherischen
Sprache läßt sich sogar bei zwei so grundverschiedenenAutoren feststellen,wie

der Pastorssohn Nietzscheund der von seinem Vater mit Stock und Bibel

großgezogeneBäckerssohnFischer, der die Memoiren eines Arbeiters geschrieben
hat, es sind. Der Philosoph und der Fabrikarbeiter brauchenBeide mit Ver-

liebe die Bibelwendungen, als die ihnen von Kind auf vertrauten. Jhr ganzer

spätererStil, der prachtvoll gemeißelteNietzscheswie der unbehilslicheintönige
Fischers, fußen auf dieser selben Basis. Es giebt Dorspfarrer, die auch am

Alltag gern im Bibelton sprechen,nicht aus Affektation, sondern, weil er ihnen
durch den steten Umgang mit dem Wort der »Schrift« in Fleisch und Blut

übergegangenist. Auch verräth die Sprache Frenssens, daß er gewohnt war,

zu hartköpsigen,schwerfälligenniederdeutschenBauern zu reden. Er erzählt

deutlich, einfach,anschaulich,beinahe, wie man zu Kindern reden würde; darum

ist er allerdings jedem Einfältigen verständlichund nur, wie mir scheint, den

hochgebildetenGroßstadt-Literatennicht. Wenn diese Literaten in der Sprache

Luthers zu schreibenversuchen, was sie ja in Anlehnung an berühmteMuster
manchmal thun, so kommt allerdings etwas Gequältesheraus, denn sie pflügen
dann mit anderer Leute Kalb, was nicht ganz leicht sein soll. Für einen

Frenssen ist es sicherlichdas Natürliche,denn die Bibel und die Natur sind die

großenMeister, aus deren Schule er hervorgegangenist. Und was ihn erfüllt,

ist das Wesen und Treiben der Menschen, unter denen er lebt. Bartels, der

selbstHolsteiner ist, erklärt, daßFrenssen seine Landsleute nicht richtigzeichne,
sondern karikire. Mit dem Vorwurf, daß man karikire,.statt zu portraitiren,

ist Adolf Bartels freilich sehr rasch bei der Hand. Durch sein besonderes

Temperament sehen die Holsteinergewißanders aus als durch das Tempera-
ment Frenssenszaberwer solldieseMenschenwohl genauer kennen als der Pfar-
rer, der immer unter ihnen gelebt und gewirkt hat und der noch obendrein die

Gabe dichterischenHellsehens besitzt? All diese Gestalten haben für mich das
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·-unbedingtUeberzeugendeinnerer Wahrheit. Sie stehenmir deutlich vor Augen,
obwohl Herr Berg behauptet, man habe sie vergessen,wenn man mit dem Buch

fertig-sei. Er sagt freilich auch, das Buch sei langweilig. Mich fesselt

ZHilligenleisehr; dagegen vermag ich gewisseberliner Gesellschaftromaneoder

ousgetiftelteblutloseKuriositäten,wie die neuen ErzählungenWassermanns, vor

Langeweile nicht durchzulesen.Uns interessirt,was in uns anklingt, was wir

dem Erzähler nachempfindenund innerlich irgendwie erleben. Jndem wir

bekennen, was uns langweilt, sagen wir hauptsächlichüberuns selbstEtwas aus.

Auf die einzelnen Schönheitendes so hart geschmähtenBuches brauche

ich nicht einzugehen. Sie sind da und werden vor der Zeit bestehen. Es

hat Stellen, wie die ganze Seemannssahrt Piets Boje und Kais Jans, die

dem Dichter nicht leicht Einer nachmacht. Dabei finde ich keine bemerkens-

werthe Aehnlichkeitmit den anderen Erzählern, die man gern als Frenssens
Muster nennt: weder mit dem markigenKeller, dessenheitere Kunst schonvon

Südlandssonne durchleuchtetist, noch mit dem abstrakten Jensen, noch mit

Raabe, dem geistigenErben unseres schrullenhaften,unendlich liebenswerthen
Jean Paul, nochmit dem reichen, aber ohne Maß karikirenden Dickens, nvch
mit Storm, dem lyrischen, dessen Novellen Liedern gleichen. Frenssen steht,
wie jeder Echte, für sich. Ob er eben so groß, kleiner oder größerist als

der und jener Andere, ist gleichgiltig. Am Nächstenscheint er mir der Selma

Lagerlöffverwandt. Beide haben diese eindringliche,ungemein herzlicheTon-

art und erzählengern von unbeholfenen, grüblerischen,einsamensMenschemvon

Sagen der Vorzeit, die ihnen lebendig sind wie das Heute, von dem geheimniß-
vollen Weben der Natur, aus dem Menschen undsiEreignisseund Sagen her-

vorgehen. Aus Beiden athnietdie großeLiebe zu Dem, was sie kennen, und

die scheueEhrfurcht vor dem Unbekanntm Bei Beiden finden wir das nordische,
uns so seltsamanmuthendeenge Nebeneinander einer ins Mystischeüberfließenden
Romantik und der nüchternstenAlltäglichkeit.Jm Halbdunkel spinnen sie

ihre Geschichten,in denen so oft das Gewöhnlichstesich phantastisch und groß

ausnimmt, wie Bäume oder Kühe im Nebel. Und die Phantasie, die das

Halbdunkel so lieb hat, quillt ihnen lustig. Etwas, das an die Erzählungen
der Dorfgroßmüttererinnert, ist darin: eine tief im Unterbewußtseinwurzelnde
Art, die Altersweisheit mit Kindereinsalt vereint und durch und durch volks-

-thümlichist. Aber hält man ihr den Zerrspiegelder Kritik vor, so erschrickt

sie über sich selbst und verblaßt.

Man sollteFrenssenin Ruhe lassen. Lautes Anrufen können die Träumer

nicht vertragen. Sie erwachen und verlieren ihre nachtwandlerischeSicherheit.
Die Menschen fassen so roh zu, wenn sie irgendwoEtwas zum Lieben finden,

--und tasten und drücken daran herum, bis sie das feine Spielzeug verdorben

haben. »Herr, schützemichvor meinen Freunden«,betete der alte Rittersmann.

Bärenfels im Erzgebirge.
J

Frieda Freiin von Bülow.
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Anzetgen.
Die Kunst unserer Zeit, eine Chronik des modernen Kunstlebens. Fritz von-

Uhde, mit Text von Otto Julius Bierbaum. Franz Hansstaengl, München.
An Kunstzeitschriften,die den Strömungendes modernen künstlerischcnLebens

folgen, ist kein Mangel. Jn Bild und Wort registriren sie mit thunlichster Schnellig-
keit, was sich jeden Augenblick an der Oberfläche zeigt. Bilderbuch oder Mode-

journal bilden die Grundtypen solcherBlätter. Eine Chronik des modernen Kunst--
lebens, wie sie »Die Kunst unserer Zeit« fein will, kann naturgemäß nicht Allem

folgen, nicht Alles im Fluge festhalten; sie will in einer möglichsteingehenden
Weise sichmit den Erscheinungen beschäftigen,in deren Werken sichdas Neue bereits

in reisen Formen darstellt. So bietet »Die Kunst unserer Zeit«, die schon im

fiebenzehnten Lebensjahr steht, ein stattliches Monographienwerk. Die hier ange-

zeigten Lieferungen führen Fritz von Uhdes Schaffen und Werke in dreizehn voll-

seitigen und fiinfunddreißigTextilluftrationen vor. Otto Julius Bierbaum hat
dazu den Text geschrieben; ein lyrisch veranlagter Stimmungmensch läßt Uhdes
Kunst auf sich wirken. O will ein paar Worte aus diesemText anführen: »Man

geht vielleicht nicht in di »Jrre, wenn man annimmt, daß alle wirklich fruchtbaren
Meister folgende Entwickelung genommen haben: Betrachtung der alten Werke und

Frage: Kann ich Das auch? Studium der alten Werke und Frage: Geht es auch-
anders? Prüfung der eigenen Kraft und, daraus hervorgehend, Aufstellung einer

Theorie: So geht es anders und Dies ist der Weg des Fortschrittes Ausnütznng
und Steigerung der eigenen Kraft, vermeintlich im Dienst jener Theorie, in Wahr-
heit aber einfachnach den Gesetzender eigenen Begabung; und dann Erkenntniß dieses
Umstandes und Verzicht aus die Prätension,etwas wesentlichNeues erfunden zu haben.«

München.
z

Franz Hanfstaengl.

Holz und Schlaf. Ein zweifelhaftesKapitel Literaturgeschichte.Axel Juncker.
Diese Brochure habe ich nicht zu meinem Vergnügen geschrieben, sondern,

weil ich durch das Verhalten von Arno Holz sehr wider meinen Willen dazu ge-

zwungen wurde. Herr Holz hatte mir vorgeworfen, daß ich, ohne den dokumen-

tarischen Nachweis zu beachten, den er in seinem ,,Nothgedrnngenen Kapitel-«bei-

gebracht haben wollte, seinen Antheil an der »Familie Selicke« geschmälertund

seine Ehre ,,betalps" hätte. Jch mußte also diese ,,Doknmeute« näher Untersuchen
und den Beweis erbringen, daß sie für die vorliegenden Fragen nichts zu bedeuten

haben. Diesen Nachweis, der den eigentlichen Jnhalt meiner Brochure ausmacht,
hat Herr Holz nicht widerlegt; auf seine sonstigen Angriffe aber und Widerlegung-
versuche in Nebenpunkten werde ich demnächstin einem Schlußwort erwidern.

Wilmersdorf
J

Samuel Lublinski.

Mcntale Suggcstion. Axel Juncker in Stuttgart.
Jm Anschlußan Lublinskis im selben Verlag erschienenenBrochure ,,Ho·lz

und Schlaf-« gebe ich zunächsteine Korrektur gewisserMittheilungen, die Arno Holz
in seiner Brochure ,,Johannes Schlaf. Ein nothgedrnngenes Kapitel-« iiber unsere
Zusammenarbeit veröffentlichthat. Jni zweiten Theil gebe ich einen ansführlicheren

Bericht über meine damalige Nervenkrise. Und zwar geht dieser Bericht näher auf
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den eigentlichen Wesenskern der Krise ein. Die Diagnose des Professors Siemer-

ling hat gegen die des Professors Köppen, der mich übrigens auch gar nicht so
lange in Behandlung hatte wie Siemerling, Recht. Jm dritten Theil endlich gebe-
ich eine kurze Skizze von Arno Holzens literarischer Entwickelung Jch bin ge-

nöthigt, Dies zu thun, damit die kursirende Auffassung, Holz sei ein Stilfchöpser,
die mich in meinen eigenen Ansprüchen an jene Zusammenarbeit bisher geschädigt
hat (es müßte Unter allen Umständen mindestens von zwei Stilschöpfern die Rede

seiu), ihre Berichtigung findet-
Weimar. Johannes Schlaf.

J

Aus fremder Erde. Gedichte von Lina Vernaison. Franz Ledermann, Berlin-

Dem kleinen Strauß von Gedichten ein Geleitwort auf seinen ersten Weg«
in die Oeffentlichkeit zu geben, lasse ich mir eine gern erfüllte landsmannschastliche
Pflicht sein. Die hier für den Druck ausgewähltenVerse wollen nicht als lyrische
Osfenbarungen angesehen werden, nicht auf noch unbetretenen Pfaden dichterisches
Neuland erschließen. Es sind die seelischenKundgebungen einer deutschen Frau,
die ihre langjährige zweite Heimath im südlichenFrankreich gefunden, deren Em-

pfindungleben und poetische Intuition aber die innige Fühlung mit der Sprache
nnd Seele ihres Mutterlandes inmitten einer stammfremden Umgebung sich treu

bewahrt hat. Möchten diese Klänge »aus fremder Erde« diesseits der Grenze die-

erwünschteResonanz verständnißvollerLeserherzen finden!
Dr. Josef Ettlinger.

J

Die große soziale Sünde. Von Leo Tolstoi. Deutsch von Marie Brumm..

Leipzig, Felix Dietrich. 50 Pfennige.
Wer das gewaltige Drama, das sich vor unseren Augen in Rußland ab-

spielt, recht verstehen will, darf nicht vergessen, daß mehr als achtzig Prozent der

"Bevölkerung des ungeheuren Reiches von der Landwirthschaft leben. Nicht die

Industriearbeiter, nicht die Verkehrsbeamten, so viel Lärm ihre Agitation auch

machen möge und so schwer auch ihr Vorgehen empfunden werden mag, entscheiden
über die Zukunft des Riesenreiches, sondern allein die Bauern. Bewahren Sie

dein Zarenthum die Treue, so ist jeder Ansturm von vorn herein vergeblich. Werden

sie aber die Treue bewahren? Das ist die große Schicksalsfrage für die Zukunft
des russischen Volkes. Leo Tolstoi, der sich selbst ganz dem Landleben zugewandt
und dem Studium der Landbevölkerunggewidmet hat, giebt darauf in der hier

angezeigten Schrift die Antwort. Gelingt es der rnssifchen Regirung, das Land-

problein im Sinn der bäuerlichenBevölkerungzu lösen, so ist für sie Alles gerettet;
«

fehlt ihr Einsicht und Kraft zu diesem Werk, so ist Alles verloren. Wie Tolstoi
mir am dritten November aus Jasnaja Poljana schreiben ließ, hat er sich ent-

schlossen, jetzt auch durch kurze populäre Flugschriften für die Bodenreform als

für das einzige Mittel zum organischen Aufbau der russischenGesellschaftzu werben.

Jm Vorwort habe ich in kurzen Strichen den Unterschied zwischen der deutschen»
und der russischen Bodenresorm zu zeichnen gesucht.

Adolf· Damaschke,
Vorsitzender des Bundes Deutscher Bodenreformer·

J
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Mache.

SehrgeehrterHerr Harden! Jm Berliner Tageblatt, genauer: im ,,Zeitgeist«
- hat Herr Richard Schaukal die ,,Fiorenza«von Thomas Mann für »We-

ratur« und Mache erklärt. Das gab mir zu denken; nicht über Echtheitoder

Fälschungim Drama meines Bruders, denn ich sehe doch von Hause aus noch

etwas tiefer in sein Werk hinein als sein Kritiker; aber über ,,Mache«über-

haupt und über die heutige Beliebtheit des Vorwurfes ,,Mache«.
Es soll vorkommen (ichbegreifees nicht), daß ein Autor nichts zu schreiben

hat; daß er in sich selbst nichts entdeckt, was ihn zwänge, kein Schicksal, das

ihm heißmachte. Wozu er dann Dichter geworden ist? Er muß es wissen-

Genug: in einigerSorge geht er aus, um Anregungen zu suchen. Er braucht

nicht lange zu warten; wenn die Leute hören, daß man schreibt, erzählensie

Einem gern ihr Leben. Ein hinreichendamusantes Problem begegnetihm und

er nimmt esund macht es. Manchmal hat es schon ein Anderer. Aber man

verständigtsich: wenn es sein muß, in barer Münze.
Oder aber: man hätte wohl aus sich selbst genug zu dichten,mußaber

die Welt gerade mit Dingen beschäftigtsehen, die Einem nicht widerfahren
find, und trachtet nun rasch, sich anzupassen: verräth sich selbst und nöthigt

sich ins Joch eines unpersönlichenZeitgeschmackes Warum? Auch hier be-

greife ich nicht. Handelte es sich noch um Theaterstücke,also um gute Ge-

schäfte!Aberder Roman hat in fast allen Fällen seinem Pfleger nichts zu

bieten, nicht Geld nochRuhm : nur die Genugthuung, breit und voll, in Fluthen,
die noch großenRhythmus haben dürfen, das eigeneLeben zu entsenden. Ver-

zichtet er hierauf: was bleibt ihm? Wie? Die Aeußerlichkeitender Handlung,
Schilderung, Charakteristik, die nur als Symbol meines Erlebten Reiz für·

mich haben, sollte ich zum Selbstzweckmachen, in Jahre langer Verbifsenheit
aus ihnen eine Pappendeckelwelt erbauen, die mich gar nicht angeht und mir

nicht einmal bezahlt werden wird? Glaubt Jemand an so viel Selbstaufopfe-
rung? Herr Schaukal, der tüchtigeSeelenkenner, traut sie jedem Zweiten zu, mir

selbst so gut wie meinem Bruder, Jakob Wassermann so gut wie mir. Mit

Strenge verbot er mir das Milieu meiner »Herzoginvon Assy«. Denn nur auf
den Kreis seiner Herkunst und seines täglichenUmganges hat ein DichterRechte.

,,Wassermann bleibe bei seinen Juden, wie Keller bei seinen Schweizern«.
Diese kindlicheAesthetik ist, wie Jeder sieht, Unter der Herrschaft der

,,Heimathkunft«entstanden, wäre ohne sie mit solcherUnverblümtheitund

Naioetät sicher in Niemand zu Stande gekommen. Jn Herrn’Schaukalwäre

sies überhauptnicht; denn das Gute, das er (vor Zeiten) vollbracht hat, sind
Umschreibungenvon Velazquez-Portraits,Seicentosiguren,Rokokolaunen: feurige
Kostbarkeiten, die in österreichischenLandstädtchennicht heimischscheinen. Jn-
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zwischenhat er sich angepaßt; ihm selbstunmerklich, aus der Sehnsucht seines-

einsachenHerzens, das unmöglichabseits vom großenWege schlagenkann. So-

entsteht ein um Liebe werbendes Buch wie seine »Großmutter«. Es wirbt

aus allen Kräften, mit Allem, was Jhr wollt: mit der Wehmuth der »Briese,
die ihn nicht erreichten«,mit der Verträumtheitdes »Jörn Uhl«,mit den ewigen
Rathseim die jetztwieder nirgends fehlen dürfen. Alles ist schwach,abeanes

ist da. Und da es ihm noch neu ist, hat Herr Schaukal nöthig,es sichimmer

wieder vorzuhalten, sich immer neu zu betheuern, daß nur die Lebensdinge
von der Straße, nur das naheliegendeGemüth echt sein können. Jemand
bildet Gestalten, die seine leiblichenAugen nie sahen? Mache. Er behauptet,
die Melodie jener Fremden sei seine eigene? Jn ihrem abenteuerlichenGe-

triebe wirke er selbst? Er habe sie, traumweise, in sich? Literatur, Mache.
Herr Richard Schaukal steht fürViele; drum darf er das Wort führen

und sich für einen Kritiker halten. Jn Wirklichkeitist ein so unfreier, gegen

die Verführungender Zeit so wehrloser Geist natürlich der Letzte, der zur

Kritik taugt. Was man auch manchmal geglaubt haben mag, ist doch der

großeKritiker vor Allem eine starkePersönlichkeit Er gestaltet und behauptet
in Denen, die er darstellt, sich selbst: nicht anders als ein Dichter. Bei einer

gewissenVerschiebungseines äußerenoder inneren Schicksalswäre er Dichter -

geworden. Und ausgeschlossenist, daß er, aus dilettantischemSchöpfertrieb,
einen schwachenRoman von sichgiebt. ,,Voluptå« ist auf der Könnerhöheder

,,Lundjs«; und Taine hat Länder und Geschlechterfühlbargemacht, so gut wie

Geistessysteme. Was Herr Richard Schaukal über Andere zu sagen hat, wird

immer nur den Persönlichkeitwerthhaben, der in seiner »Großmutter«steckt:
einen zu dürftigen,kurz bemerkt, um ihn an Thomas Mann zu messen.

Aber nichts macht irr wie eine schlechteKritik. Wie? Dies Ding, wo-

ran nun kein guter Faden bleibt, hat man bewundert? Niemand ist gern die

dupe eines Machers. Jm Uebrigen lohnt die Frage nicht die Mühe, fichgegen

das Urtheil eines doch wohl Sachverständigenzu wehren. Auch erleichtertes,

nicht mehr verehren,keine Ueberlegenheitmehr anerkennen zu müssen. Und

ganz leicht, ganz anstandlos wird man mit einem Dichter fertig,vor dem doch,

zur Zeit der »Buddenbrooks«,Hunderttausend sichverneigt haben. Keinen seiner
,;Freunde«,seiner »Verehrer«stört es, daß er nun seine Ehrlichkeit verloren

haben und zum Macher und »Literaten« geworden sein soll. Keiner antwortet

öffentlichden sinnlosenSchmähredenoder verleugnet sieprivatim. Glaubt man

also wirklich,der Verfasserder ,,Fiorenza«habe sichmit einem srivolen Willensakt,
als gelte es eine Wette, über seinenStoff hergemacht? Keine Beziehungenbe-

ständens Die gröbstenwenigstens sollte man schen. Jn ,,Buddenbrooks«ver-

fällt eine Bürgersamilie;und ein Bürger im Niedergang ist LorenzoMedici.

Sie waren Bürger, »dieseHerzoge, und entarteten als Bürger: nicht wie Ritter-
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sgeschlechterzu entarten pflegen, mit atavistischenRücksällenin «Mordlust,mit

der Jagd als letzter Leidenschaft, bis in die Verblödung Sie verliesen in

sinnliche und sittliche Ueberseinerung, in Aesthetenthum, in Schwächungdes

Selbstgesiihls, als Folge zu vielfältigerEinsicht. Wirklich: der zum Dichter

gewordene Bürgersohn ist daheim im Gemach, wo Lorenzo stirbt. Er weiß
um den Kampf, der sich da vollendet, zwischendem Schönheitanbeterund dem

Heiligen. Denn er selbst hat ihn gekämpst:schonin seinerNovelle »Tristan«.

Lorenzo ist sein Versall,Das, was ihn niederzieht; der Prior sein Wille, stark

zu werden, Muth zu Ueberzeugungen zu erlangen, kein spielerischer,ein heiliger
Künstler zu sein. »Ich rede die Wahrheit, die ich erlitt.« »Ich hasse diese
lasterhaste Duldung des Gegentheiles«.Ein Pochenaus sich und eine Forde-
rung an sich. Einen Augenblick,da die Feinde einander verstehen, Einer in

den Worten des Anderen, wunderbar mühelos,die Melodie des eigenenLebens

-vernimmt, kommt ihr Zwiegesprächaus Leben und Tod zum Einklang und

stellt sich als Selbstgesprächheraus. Hier erklärt sich, daß die Beiden ein

einziger Mensch sind und daß nichts lyrischer sein kann, nichts der schroffere
Gegensatzzum Gemachten als dies Werk. Seine Fehler liegen in seinerLyrik.
Die Künstler, die Vertreter der »Augen- und Schaukunst«,sind mit der Ge-

hässigkeitdes Geistes gesehen. Beim Auftreten dieser Hanswurste wird die

Zeit, deren bleibender Ausdruck sie doch sind, zu klein. Einer von ihnen bringt
sCellinis Lügen noch einmal vor, ein Anderer eine Novelle des Boceaccio; und

leicht hätte sich doch etwas im selben Sinn Erfundenes ihnen in den Mund

legen lassen. Aber der Lyriker, der am Werk ist, verschmähtes, sichin Sachen

zu vertiefen, die nicht sein sind. Den Theil des Blockes, in den er nicht seine

ganze Seele hämmern könnte, läßt er lieber unbehauen. Die Renaissancereißt
ihn so wenig hin wie ein anderes Zeitaiter. Ein Automobilfabrikant mag für
die Neuzeit schwärmen,für die Historie ein Trödler. Ein Dichter (so empfindet

Dieser) benutztMenschen,die von Zeitenserneund verehrungwürdigenNamen ge-

weiht werden, um feierlicherdas eigene, immer nur das eigeneSchicksalzu künden.

Florenz. Heinrich Mann.

Sehr geehrterHerr Mann, ich kenne dieLeistnng des Herrn kanni, derJhnen »für
Viele steht«;aber ich kenne ein Bischen das Gefühl Eines, der erwartet, von irgendwo
her werde doch,müsseder sinnlosestenSehmährededie Antwort folgen: nnd der vergebka
wartet. Denn noch immer ist die- Macht des gedrucktenWortes so groß, daß Wenige sich
dawider auszulehnen wagen. Wäre der Mann auf der Straße überfallen worden! Aber

so. Und am Ende macht er sichgar nichts draus ; hält es vielleichtfiir gnte Reklame Jeden-

falls gebietet die Vorsicht, zunächstmal abzuwarten, wie- der Handel ausgehen wird-;

möglich,das; der gestern Geseierte morgen aniBoden liegt: nnd dann will man doch bei

der victrix cansn stehen«Zur Menschenbeionndernngersieht solches Erleben niel)t.Torl)
Jhr Bruderkanns ertragen. Er hat den »Tristan« und die,,Buddenbrooks« geschrieben.

X
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Goldminen.

WerFriede von Prätoria hat der Goldminenindustrie des Transvaalstaates nicht
den von den Aktionären erhofften Aufschwung gebracht. Man hatte geglaubt,

igleich nach dem Friedensfchlußwerde die Förderung mit verdoppelten Kräften auf-

genommen und die Rentabilität der Gesellschaften rasch wieder gehoben werden.

Daß ein großer Theil der Anlagen zerstört oder durch das lange Ruhen der Be-

triebe unbrauchbar geworden war: daran dachte man zunächstnicht; und doch waren

sehr großeSummen nöthig, um die Minen erst wieder einmal in Betrieb zu setzen.

Auch war bei den meisten Shares der Kurs viel höher als der innere Werth und

die Ueberkapitglisirungen wirkten recht unangenehm nach. Die Hausseperioden waren

kurz und selten; die Depression wich kaum noch vom Goldminenmarkt und die Er-

eignisse der letzten Wochen sind eigentlich nur die Konsequenzen einer Bewegung,
die mehr durch die Eigenart der Minenspekulanten als durch die Entwickelung der

Minenindustrie bewirkt worden ist. Wesentlich hat dazu allerdings auch der bri-

«tischeRegirungwechsel beigetragen. Noch schwerer als aus jedem anderen Gebiet ist

hier ein objektives Urtheil erreichbar. Jn Goldshares wirdheutein allen Schichten
spekulirt· Neben den großen Leuten vom Schlage der Beit, Barnato, Lewis und Ro-

binson, die noch heute eine Rolle spielen oder, wie die ZuckerkönigeJaluzot und

-Cronier, schonSchiffbruch gelitten haben, sind londoner Cabkntscher, pariser Cames

lots und Portiers, Commis, Kellner und ähnlichekleine Leute am Goldminenkurs

interessirt. Nirgends haben die bekannten Schwindelfirmen, die bucket-shops, die

das Publikum von London, Paris und Brüssel ans mit Ofserten zum Ankan von Gold-

shares locken, so großenErfolg wie auf diesem Felde der Hoffnung Hier gehts nicht

ohne blinden Glauben; die Prospektangaben über angeblicheErzfunde, die Aussichten
aus Rentabilität sind nur nachzuprüfen,wenn es sichum bekannte Minen handelt, über

die scholl Etwas ill den Fachschristen steht. Oft wird von den Ofserenten dem Pu-
blikum eine Grube gegraben, die in der Wirklichkeit gar nicht existirt, in die es

aber arglos hineinfällt; und diese schwindelhaftenManöver, die mit der soliden
Goldwinenindustrie nichts zu thun haben, sind schuld daran, daß viele Leute die

Begriffe Goldminenspekulation und Schwindel gar nicht mehr von einander trennen.

Doch ist es thöricht,eine noch so entwickelungfähigeIndustrie aus solchem Grund

zu diskreditiren. Nach der Behauptung der londoner und johannesburger Inter-

essenten sind die kontineutalen Vankleute an dem Kursriickgaug mitschuldig, weil sie,
die eine viel schneller-eErholung von dem Kriegsschadeuerwartet hatten und bitter

enttäuschtwurden, seitdem iiberall die Stimmung verflauen. Jn anderthalb, spä-
testens zwei Jahren werde Alles wieder in bester Ordnung sein« Obs wahr ist?
Jedenfalls ist es Unsinn, jetzt, wie ein hambnrger Rechtsanwalt vor dem ersten
Booin that, alle Goldshares wieder siir Makulatur zu erklären.

Die Entwickelunghängt freilich von der Lösung des Arbeiterproblems ab-

Da weder weiße noch schwarze Arbeiter in genügenderAnzahl zu haben sind,-ljat
man Chinescu importirt. Mag sein, daß mancher gelbe Mann sich in den Gruben

zunächstnicht wohl fühlte; die Zahl Deter, die in die Heimath zuriickwollten, war

anfangs ja bedenklichgroß. Das Ministerium Cainpbcll-Vuxmekmau war, weil cs

vorher gegen die Chiueieueinfuhr gesprochenhatte, gezwungen, auch osfiziell dagegen
Stellung zu nehmen. Grund genug zur Fortsetzung des siursniedcrgauges Ohne
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Arbeiter keine Rentabilität Die neue Regirung beschloß,daß nur noch etwa 13000

Chinesen, deren ,,Einfuhr« schon unter Balfour genehmigt worden war, zugelassen,
alle Kulis aber, die vor Ablauf ihres dreijährigenVertrages nach der Heimath zu-

rück wollen, aufStaatskosten nach China befördert werden sollten. Um nicht weiter

mit der unerquicklichen Sache zu thun zu haben, sagten die Herren vom grünen-

Tisch, das Transvaal werde ja in absehbarer Zeit eine selbständigeRegirnng haben,
die dann auch über die Chinesenarbeit entscheiden könne. Jm londoner Kaffern-
cirkus war man von diesem Beschluß natürlich nicht entzückt. War dem Kabinet

die Entscheidung von taktischenErwägungen aufgedrungen oder wollte es die Mitten-

industrie lähmen? Einerleir der Kurs fiel und das Publikum beschleunigte, wie

immer, den Fall durch hastige Verkäufe. Shares sind ja kein Anlagepapier,werden

meist zu spekulativenZwecken erworben; deshalb giebts hier den schnellstenWechsel
von Begeisterung und Hoffnunglosigkeit·Und sobald der Taumel weicht, droht immer

die Gefahr der Partik. Chamberlain hat der Regirung derbe Wahrheit gesagt.
Dasz die Medio-Liquidation (die Abrechnungen erfolgen Mitte und Ende des

Monats) glimpflicher verlies, alsman erwartet hatte, war zum Theil wohl dem

Eingriff kräftigerHändezu danken. Immerhin sind die Knrse, die 1902 den höchsten
Stand erreichten, noch seit dem Anfang dieses Jahres beträchtlichzurückgegangen.
Um nur einige zu nennen: Goldfields von 101,X3(1902)auf 41X2(Mitte März 1906);
Randmines von 13 auf 55X,; Geduld von 91X4auf 21X2;Goerz von 41X4auf1,56;
General Mining von 4 auf 1,78; Crown Reef von 181X2auf 12; Aurora von 2

auf 0,35; East Rand von 1072 auf 5; Modderfontein von 14,50 auf 7,12; Fer-
reira von 26 auf 18,50; Geldenhuis Estate von 7,7-3 auf 3,93 Pfund Sterling.
Die Bedeutung dieser Kursrückgängewird erst erkennbar, wenn man bedenkt, daß.
der niedrige Nominalpreis von 20 Mark für die Aktie, der ja so Viele zum Er-

werb dieser »billigen«Papiere lockt, den prozentualenVerlust andem einzelnen
Share viel größer macht, als er nach bloßer Mark- oder Pfund-Berechnunger-

scheint. So hat, zum Beispiel, die G,oerz-Aktie«vonihrem höchstenKurs etwa 270

Prozent eingebüßt; General Mining 225, Geduld 675 Prozent. Nicht Jeder hat
freilich zum höchstenKurs gekauft und erst zum niedrigsten verkauft; die Gesammt-
summe der auf dem Minenmarkt erlittenen Verluste ist aber groß genug.

Unerfreulich wirkten auch die Erlebnisseder beiden großenMinengesellschaften,
die zur Jnteressensphärezweier berliner Großbanken gehören. .A. Goerz 85 Co.,
die von der Deutschen Bank gegründeteGesellschaft, in deren Aufsichtrath die Herren
Gwinner, Steinthal und Dr. Rathenau sitzen, hat mit ihrer Geduld-Mille Unglück

gehabt. Die Deutsche Bank sagt darüber in ihrem Geschäftsbericht:»Seht unbe-

sriedigend war die Entwickelung der Geschäfte am Witwatersrand· Auch die von

uns gegründeteGesellschaft A. Goerz cir Co. Limited hatte unter widrigen Ver-

hältnissenzu leiden. Auf dem Weftrand gerieth eine ihrer Gesellschaften,wie ge-

hofft wird, nur vorübergehend,in eine unabbauwürdigeZone und auf dem Ost-
rand wurde das Reef an einer unerwartet armen Stelle erkreuzt. Der Rückgang

ihres hauptsächlichans Goldshares bestehenden Effekten-Portefeuillesdürfte buch-

niäßig einen großen Theil ihrer Reserven absorbiren; auf eine Dividende für das

verflossene Jahr kann jedenfalls nicht gerechnet werden« Von 1898 bis 1902 sind
Dividenden zwischen 10 und 1272 Prozent gezahlt worden; das Jahr 1903 blieb

ohne Dividende und für 1904 wurden 3 Shilling auf die Aktie bezahlt. Die Er-
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klärung der Deutschen Bank klingt ernst, sachlich, beinahe pessimistisch; man ist nicht
gewöhnt, solche Mittheilungen ohne den üblichentröstenden Hinweis auf die Zu-
kunft zu erhalten; dieseNüchternheitist besonders löblich,weil sichs um ein vom Direk-

tor Steinthal seit der Geburt zärtlichgeliebtes Kind handelt. Auch die Dresdener

Bank, der die General Mining und in letzter Zeit besonders die zu diesem Eoncern

gehörigeAurora-Mine Enttäuschungenbrachte, zeigt die Lage der Goldminenindustrie
in trüberem Licht als sonst. An der Hedwigskircheaber entschlummert die Hoffnung
nie; und so heißt es denn weiter, man dürfe ,,wohl erwarten, daß die englischeRegi-
rung sichnicht zn definitiven Maßregeln entschließenwird, welche die Prosperität der

Goldminenindustrie und damit die ganze wirthschaftlicheZukunft der mit svschweren

Opfern erworbenen Transvaal-Kolonie ernstlich kompromittiren würden-« Die

Dresdener rechnen aber mit der Möglichkeitdauernd ungünstigerVerhältnisse,denn

sie fügen hinzu, die Betheiligungen der Bank seien so bewerthet, daß weitere Kurs-

rückgängekeinen nennenswerthen Einfluß auf die künftigenErgebnisse des Justi-
tutes haben könnten. Noch mißtrauifchersind die Spekulanten. »Man kann gar

nicht flau. genug sein«: so lautet ihr Urtheil. Die Ueberkapitalisirung vieler »Ge-

sellschaften und die einst so wilde Agiotage rächt sich jetzt eben. Der Rath des lon-

doner ,,Economist«,die KöniglicheKommission solle auch die Frage der Kapitali-

sirung ernstlich erörtern, müßte befolgt, die Praxis der Randminenfinanz bei der

Gründung neuer Gesellschafteneinmal öffentlichbeleuchtet werden. Dann erstkönnte
man sich ein Bild von den wirklichen Verhältnissenmachen. Daß die europäischen

Aktionäre keine Jngerenz auf die Unternehmungen haben, ist eine Thatsache, mit der

man sichabfinden muß. Die Eintragung neuer Gesellschaftenmüßte aber von der Ver-

öffentlichungausführlicherProspekte abhängig gemacht werden; jetzt sieht der Käufer

nur den Share und hat von den Aussichten der neuen Gesellschaft keine Ahnung.
Wer sichheute ein Urtheil über die Verhältnissebilden will, muß die Berichte

der johannesburger Minenkammer lesen. Neulich meldete sie, im letzten Quartal des

vorigen Jahres sei die Zahl der schwarzen Arbeiter von 68 545 auf 74 233 gestiegen.

Trotzdem hat das Mißtrauen sichnoch vertieft; man erwartet eben von den Schwarzen
nichts Rechtes mehr. Mit den Kulis seien am Jahresschlußinsgesammt ungefähr
100000 Mann in den Gruben gewesen, also nicht weniger als vor dem Ausbrnch
des Krieges. Die Minenkammer sieht die Arbeiterfrage aber recht ernst an; nach

Befragung der Hauptminenleiter sagt sie in einem Memorandum an die englische

Regirung: »Die Entfernung der Kulis würde zur Folge haben, daß von den jetzt
im Betrieb befindlichen Pochstempeln 3155 stillgelegt und 6000 Europäer, die die

gelben Arbeiter bisher angelernt und beaufsichtigt haben, entlassen werden müßten.

Ein auf 6,6 Millionen Pfund zu veranschlagender Betrag würde im Transvaal

weniger ausgegeben werden und — das Wichtigste — die Goldproduktion würde

sich um etwa 40 Prozent verringern.« Die Minenkammer sieht also das Wohl und

Weh der Goldminenindustrie in der Chinesenarbeit. Anderer Meinung ist Mr. Langer-
man von den Randfontein Estates, der in der Generalversammlung nicht sehr be-

geistert von der Ehinesenarbeit sprach. Die Beschaffung der für die Tochterunter-

nehmen nothwendigenArbeiter, sagte er, werde 256000, die Heimsendungder Knlis

ungefähr 95000 Pfund kosten· Als vorsichtiger Mann, der Theorie und Praxis

streng scheidet,hat er sichaber für alle Fälle dreitausend Kulis bestellt; wahrscheinlich,
um zu konstatiren, ob seine Kostenberechnung stimmt. Die Buren sollen übrigens-

39
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weil sie die Schwarzen für ihre Farmen brauchen, für den Chinesenimportxseimdessen
Verbot also, nach dieser Ansicht, Industrie und Landwirthschaft ruiniren würde.

Die Minenbesitzer sind selbstherrliche Leute und scheuen selbst in böser Zeit
keine Kraftprobe. Der Begriff der Oeffentlichkeitexistirt für sie überhauptnicht. Als

der Vertreter des Herrn J. B· Robinson nicht zum Präsidenten der Minenkammer

gewählt worden war, wurde einfach der Austritt der Robinson-Minen verfügt.
Das wäre an sichbelanglos, kann ans ein so verhertes Marktgebiet aber übel wirken.

Da die Arbeiter durch eigene Organisationen, die Witwatersrand Native Labour

Association und die Chinese Labour Jmportation Agency, geworben werden, ist
die innere Kraft oder Schwäche der Minenkammer kein allzu wichtiges Moment.

Die Robinson-Gruppe umfaßt übrigens gut rentirende Gesellschaften, wie die

Langlaagte und die Randfontein-Minen, die für das Jahr 1905 Dividenden von

10 bis 20 Prozent gegeben, also bewiesen haben, daß auch jetzt noch an manchen
Stellen mit sehr stattlichem Gewinn gearbeitetwird. Die Behauptung, die meisten
Minen seien im vorigen Jahr ohne Ertrag geblieben, ist unrichtig. Die Goldausbente

(schließlichdoch die Hauptsache) ist größer geworden. Jm Jahr 1905 betrug die

Förderung 4897 221 Unzen Feingold (l Unze=31,09 Gramm hat bei Rohgold
einen Werth von ungefahr 72, bei Feingold von 85 bis 86 Mark) im Werth von

20,80 Millionen Pfund oder 30 Prozent der gesammten Weltausbeute im Jahr
1904. Die Ausbeute des Witwatersrand allein, die 4706 433 Unzen im Werth
von rund 20 Millionen Pfund betrug, ging über die der beiden an Erträgen
reichsten Jahre (1898 und 1904) um 5 und 51X2Millionen Pfund hinaus· Auch
in den ersten beiden Monaten des Jahres 1906 ist, nach der Statistik, die Aus-

beute größer als in den selben Monaten früherer Jahre. Bei einzelnen Minen sind
Ausbeute und Gewinn allerdings geringer; aber das Gesammtergebnißist besser.
Zwischen diesen Ziffern und den pessimistischenBerichten über die Lage des Gold-

minenmarktes besteht ein Widerspruch- der sich aber sofort löst, wenn man be-

denkt, daß die Zahl der Goldminen sich von Jahr zu Jahr vergrößert hat. Das

erklärt die Zunahme der Produktion Manche Betriebe sind unrentabel geblieben;
und da die Zahlenangaben kaum kontrolirbar sind, mögen auch falsche Ziffern vor-

kommen, die das Gesammtergebniß aber wohl nicht wesentlich ändern. Die Er-

schöpfungder Bergwerke ist ja unvermeidlich; schon jetzt werden steigende Mengen
minderwerthiger Erzsorten zur Verpochung herangezogen. Man muß also ver-

suchen,die Verringerung des Erzertrages durch Herabsetzung der Betriebskostenmög-
lichst auszugleichen. Das wird da besonders schwer sein, wo verfehlte Anlagen immer

mehr Geld erfordern, weil durch die Erschließung bisher unberührterFelder die

Möglichkeitder Rentabilität gesichert werden soll. Solche Anlagen hat namentlich
die Barnato-Gruppe, von deren neunundzwanzig Gesellschaftenzwanzig seit der

Gründung noch keine Dividende gegeben haben und sieben (einzelne mehrmals) sa-
nirt werden mußten. Die leidtragenden Aktionäre sind machtlos und können nicht
einmal mitreden; denn die meisten Generalversammlungen werden nach Johannes-
burg oder einem anderen südafrikanischenOrt einberufen. Da in der Goldminen-

industrie zum größten Theil europäischesKapital arbeitet, verdient der Vorschlag,
die wichtigsten Fragen dieser Jndustriegesellschaften in London zu erledigen, Be-

achtung. Der Jndustrie aber ist vor Allem zu wünschen,daß sich, statt der Speku-
lanten, kräftigere und geduldigere Elemente ihr zuwenden. Nur wer warten kann,

ohne den Athem zu verlieren, sollte sein Geld nach Südafrika tragen. Ladon.

J
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Das Neuste.

Weipzigcrstraße
15. Reinhold Kraetke, Excellenz, sitzt behaglich in seinemArbeit-

zimmer. Den Reichspostetat hat er im Trockenen. Wieder furchtbar viel dummes

Zeug gehörtund gelesen. Die wirklichenBetriebsmängelhat, wie immer, keine Spür-

nafe gerochen. Alles in schönsterOrdnung. Aber man möchteschließlichdoch eine That
thun. NachStephan undPodbielfkiseiuen Namen ins Buch der Geschichteschreiben. Die

Vertheuerung der Depeschen genügt nicht. Die Aufhebung des billigen Vorortverkehrs-
tarifes erst rechtnicht. Dadurch wird Niemand populär; nicht einmal angenehm berühmt.
Die bayerischeMarke: Das wäreEtwas. Jeder hat sichschondarüber geärgert,daß er

ein deutsches Postwerthzeichen nicht in Augsburg, ein bayerisches nicht in Berlin ver-

werthen kann. Was ist des Deutschen Vaterland? Aber mit dem münchenerLandtag ist
nichts anzufangen. Der steht auf seinem Refervatfcheinrecht.Vielleicht, wenn Prinz Lud-

wig vonBebelanadenDeuts cherKaiser geworden ist.Dauert immerhin nocheinWeilchen.
Man könnte dekretiren: Jedes KaiserlicheReichspostamt nimmt künftigjedes deutsche
Postwerthzeichen für voll an. Der Bürger kann in Berlin also mit einer bayerischenMarke

frankiren und sichersein, daß die Sendung befördertwird. Dann wären wir die noblen

Kerle, die Vertreter des Einheitgedankensund die Bayern vor Aller Augen ins Unrecht
gesetzt.Müßten sehen, wie sie aus der Klemme kämen. Ists aber nicht zu einfach ? Und

wird Bernhard, der die berechtigteEmpfindlichkeitder deutschenStämme als Redeorna-

ment braucht, dafür zu haben sein? Sicherer wäre das Telephon. Wenn Keiner horcht,
darf mans sagen: Lächerlichtheuer. Mit Vorortanfchlußzweihundert Mark im Jahr.
Nur Wohlhabende können sichsleisten. Und dochist das Leben nur noch mit Telephon
erträglich·Billiger nicht zu liefern ? Unsinn. Was in Skandinavien geht, wo jeder Bauern-

hofFernsprechanfchlußhat, muß auch bei uns möglichsein.Die Theilnehnierzahlwürde
in einem Quartal verzehnfacht. Großer Umsatz, kleiner Nutzen. Wertheim von drüben

würde nicht eine Minute zögern. Da winkt der Bülowruhm des modernen Menschen.
Und der Kaiser ist ja fürs Zeichen des Verkehrs. Ein Glück,daß es Pod nicht schon ein-

gefallen ist. Reinhold Kraetke drückt auf den Klingelknopf. »HerrGeheimrath . . ·!«

t« Il-
Il-

Jm Ministerium der OeffentlichenArbeiten hat man beschlossen,aus denHaupt-
linien in die durchgehendenTageszüge Schlafwagen einzustellen. Der Beschlußist zu

loben. Eine lange Eifenbahnfahrt bei Tag ist noch immer eine Qual. Man hocktim Kä-

fig, kann sichnicht rühren,auch im D-Wagen,wo die auf Bekanntschaft birschendenSpa-

zirgänger Einen durch Fenster und Thür begucken,sichs nicht bequem machen. th ein

Speisewagen vorhanden, so ist er zur Essenszeitüberfällt Jst keiner da, somuß man in

einem überheiztenund zugigen,im Sommer von Speifegerüchenund Menschendunstver-

pesteten Wartesal hastig ein heißesBeefsteak oder Rührei hinunterschlingen. Auch am

Tage sichausziehen nnd hinlegen können,vorStörung geschütztfein: glückseligerAfpektl
Dann läßt sichauch eine Tagereise ertragen. Viele Reisende haben dieNacht vor der Ab-

fahrt durchzecht,durcharbeitet, durchschwatztnnd sind froh, schlafen zu können. Den An-

deren genügt die Liegeruhe und die Ungenirtheit. Wäre nicht auch ein Baderauni noch

erreichbar ? DieBenutzuug (zwanzig Minuten) könnte ruhig vier bis fünfMarkkosten (der

Deutscheist ja nichtmehr der arme Teufel von anno donnemals): die Badekabiue würde

trotzdem nie leer. Die Buddisten sollten ihrem Bureauherzen einen sachten Stoß geben-
VI sk-

Ist
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Ritter vom Geld nnd vom Geist haben sichnach langer Berathung über eine wich-

tige Aenderung der Umgangsformen verständigt.Viele Behördenhaben die Kurialien ab-

geschafftoder mindestens vereinsacht. Jsts nicht beschämend,daß wir im Privatverkehr
noch daran festhalten? Uns den Kopf zerbrechen,um zu erforschen, wen wir Hochwohl-
geboren, wen Hochgeboren zu nennen haben? Täglich drei- oder dreißigmalschreiben:

,,Sehr geehrter Herr«, ,,Jnvorzüglicher(oderausgezeichneter)HochachtungJhr (gram-

matisch falsch)ergebener«? Wer viele Briefe zu schreibenhat, stöhntunter der Last. Jst,
als Einzelner, aber ohnmächtig Läßt er die Formeln weg, so gilt er als Narr oder als

Flegel. Jetzt ists erreicht. Ritter vom Geld und vom Geistlhabensichverpflichtet, fortan
über ihre Briefe nur noch zu schreiben: »Herr Schulze!« Oder: »Frau Cohn!« Und

«

drunter uur ihren Namen. Keine Versicherungergebenster Hochachtung
Hi- -)2·

P

Seit der Bauchschnitt, dank den Errungenschaftender modernen Chirurgie, keine

gefährlicheOperation mehr ist, wird er bekanntlich sehr oft zu diagnostischenZwecken

vorgenommen. Man schneidet den Bauchdeckelauf, um zu sehen, was drunter ist, und

schließtihn wieder, wenn der Befund ergeben hat, daß ein weiterer Eingriff nicht nöthig
ist. (Einem französischenOperateur wird nachgesagt, daß er erst zwischen Oeffnung und

Schließung des Bauches seineHonorarforderung zu stellen pflege. Das ist natürlichnur

im Lande Delcass6s, Rövoils nnd anderer Schwarzen Männer möglich) Die Fälle, in

denen eineProbelaparatomie nöthig scheint, haben sichunter derHerrschaft der Antisep-
fis nun so gehäuft,daß ein großerTheil der in den Operationsäleu zu leistenden Arbeit

darauf verwendet wird und die Ehirurgen kaum nochZeit zu anderer Thätigkeit finden.
Um so freudiger ist deshalb die Vanchschnittmaschinezu begrüßen,deren Konstruktion
dem amerikanischeu Professor Sums gelungen ist«Jeder Volontärarzt, sogar jeder Stu-

dent in höherenSemestern kann damit gefahrlos arbeiten; denn der Mechanismus ist
ungemein einfach und benutzt dennoch allen Komsort der Neuzeit. Auch Biers Versuch-
die Hyperämieals Heilfattor zu verwerthen, ist hier schon berücksichtigt-Die Maschine
besorgt, je nach der Art des Falles, die Narkotisirung oder lokale Anästhesirung,bewirkt

die künstlicheErwärmng der Gedärme nnd beseitigt außerdemvöllig die Gefahr allzu
reichlicherBlutung Eine Maschine liefert in einer Stunde drei Probelaparatomien. Die

Reinigung vollzieht sichautomatisch. Jn einer großenKlinik können vier bis fünf Ma-

schinen neben einander arbeiten und der Professor oder sein erster Assistent braucht nur

von einer zur anderen zu gehen und die Befunde zu prüfen. Die Arbeit wird also be-

schleunigt; und der Aufenthalt in der Maschine soll sehr angenehm fein. Professor Suins

hat die Absicht, seine Erfindung auch in Europa zunächstselbstvorzuführen.
III IF

Freiherr von Cramm-Burgdorf, Bevollmächtigterzum Bundesrath, in istKon-
kurs gerathen. Bei der Versteigerung wurden für einen Kronenorden, zwei RotheAdler,
ein Eisernes Kreuz und ein Domherrnkreuz zusammen zweiundzwanzigMark bezahlt.
Reflektanten werden vor der irrthümlichenAnnahme gewarnt,der neue Tarif habe Aus-

zeichnungen von solchem inneren Werth auf diese Ramschbazarpreiseherabgesetzt

DerKaiser hat den Wunschausgesprochen,in diesemSommer auf derNordland-

fahrt Menschen um sichzu sehen,die er bisher nicht kennenlernen konnte. Die Einladun-

gen werden einstweilen als sekretbehandelt·Doch ist schon durchgesickert,daßdieHerreu
Ernst Haeckel,Alfred Me - Max Lieberma , GerhartHaupttuauu, Thomas Theodor

eine und Ludwi T oma .- '.-. sp-·
-- n S

·

Ma"e tät ö w d .L g ahyw z ; US »Eska
ren er en
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«

erek tu ÄrrlinFIFerlagder Zukunft in Berlin-
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llerlinek-lllealer-llnzelgen

KOMISCIIE 0PBB

Freitag, den 30. März und sonntag, den 1 April, Abends 8 Uhr.

Pigaros
sonnnbend, den si. März

Abends 8 Uhr-

Hzcabaret
lllolancl non lBenlin

kotsdamekstk. 127.

Dir.sel1neider-Dunl(er u. Rud. Nelson.

Tägl.11llilk.sollllt Zlllll·.

cielinHeiraten-Theater
am stadlbahnhok Alexanderplatz.

Tagnan- Famjljcntag
im Hause Pkellstein
Komödie m Z Akten v. A. u. 1). llekknt"eld.

Nil-MS — auch sonntags — S Uhr-

sonntag, d. l. April Abschieds-Vorstellg.
Vorverkauf 11—2 Uhr.

Hansasaai.

Direktion: Laus Gregor.

Hochzeit-
Iloffmanns Erzählung-ein

- Weitere Tage siehe Ansclilagsijule
«

MetroJchleatsf
Allabendlich 8 Uhr:

Mik.M HSIMWU
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietols llollaeudelu

Bender. Giampietko.
doseplii. Fkid Frid.

—Hessaky. steid1, Lilly Wetter-.fq »-

Passage-Theater.
Antoinette sehns, sei-FREESE

Fritz schöllbauck It. 14 ersllli. Nummer-n Anl. Illllir·

Linsen-Theater.
Freitag, d 30.X3 8 U. Kiithelteu v. llellbronu.

sonnabend, d. Tit-Js. u. Montag. d. 2.!4. 8 U.

Auf eigenen Füssen.
sonntag, d. 1.,4. 8 U. Der Vergehn-enden

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Kasten-sank »«»« Em- Kies-
Unter den Linden 27.

Dejecmers sc

Jckglfcly contes-i bis moryens 4 Myr

WelhncrncllUnF-Resfcz«xcknDIE-ENDS. m. ö. I.

Eine-s a- sog-Ferse

Filt-

111 Apotheketh prog-

Blularme,ISPIISS
It-- Ilopfess - Eli-ji« Täglieue Ausgabe ea. 25 Pfg-.

Dr. Pollcmqr Klopjetz Drescke»-.-L«e«5««z.

(Weizett - Leeithia - B lWBlsS).

Wissensch-titl. Literatur kostenfreL

Bauer-Seines spezial-lnstitut Mk Piave-

tilier, Beet-Seh enbkotla suchst-m Neue-
kombinierles.
praktisch benssäilustes It e il v er kn- lt r e n.

n atu rwissen Scliastlic 11 begründetes
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"""«’;x·»msk;i"»«ss«k,,-i
PMB

, z- HModal-Enthehungskuren
Kuranstalt Rittergut Nimbsch n. Bober

Post Reinswalde, Kr. sngan in Schlesien

Mühle Rittergut Nientiotf a. sc11.) Ge-
;-—— —:T--TE gründet 1895.tPrtospeiktkrei. l»

, sanjtä skas l)1-. «et·(-— its-,

schinssiiiall
.

Teleph: Atti-ca samt-, Rittekgutsbesitzek.

in syphons
«

Amt 9 r
å 5 Ltr. .

No. 9122 ]

Mk. 1.50

Hervorragende I(uransln1t für natürliche

Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren Prosp-
TSL llsl Amt Dassel. l)1-. schaumloileL

N—'»iEnT-WF11oktiotainle
? in Kot-bil. (472 Fl. lnh.) Zu Dllkn 5.70. Zu-
! sendnug frei u. auf m. Gefahr. spezialitäit von

BE RLI N w. L Opt. c. Aug. Müller, Ratzeburg (Lauenbg·)

Schnikllm TM freien Hansestaclt

Bist-man
Aufnahme - Bedingung-en :

Volksschulthtlung und praktische Tätigkeit- Bei Einjäisrigen- .

bekechtigung wird verklasse übersprungen.

A. Baugewerkschule für Hoch- und Tiefbau. Alle Tief-

bauklassen Sommer und Winter. B. Höhere Maschinenbau-
soliule. c. Höhe-se sehiifbauschule.l). seemaschinistensehule.
II. sasmeisiekschule. Neues grosses Schulgebäude mit best

ausgestatteten Laboratorien. Grosses Maschinenbau- -.

laboratokium für Versuche mit eigener eletriseher Kkakts
,

«

anlage im Bau. Programme kostenlos durch die Kanzlej.

Der Direktor: Prof. Walther Lange.

Schockeihal cFLQLL

i
i

.-

TecllllisclI-UkilivtikiiiiscllcIcilklllsicili
G eorg H essing- cikm lichiekkelcle-ll:i,

Wilhelmstr. 36a.

Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Ililkts Knie- und

Kiiöehelgelenk-EIttzünclting, sowie der Entzündung der Wit-helsäule,
s- von frischen und alten Knochenbkiiehen, Bruch des schenkt-Massen
Kinderlähmtmgen u. deren Folgen, Verkriimmungen derwikbeliäulktz
verkrümmungen nach sieht, Rheamatismas etc. Angebot-euer Hütt-

Luxatjon, auch nach eriolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter·

Prospekte ant« Wunsch.
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Dr· med. Bergmann, Ostiabriick Die Wirkung der Trink- und
Badekur in Salzschlirf hat alle früher angewandten Heilmittel über-

troffen. Drucksachen frei durch die Badedirektion Salzschlirf (Bonifacius).

Dr. med. Hofmann’s

Kuranstalt für-
BAD Isllllcllll b. Frankfurt a.M., Bismarckstr. 10, Wenn-«gen-Mk gzckghzllzw
Amtsulinite Behandlung- - saaatotsiata. consiili. Arzt: Di-. med, A. smith,
lriiiiersiizlois Martiiiclia. lieilensee Besitzer: Dr- med- Jul- Hofmatlvp Dki Med- Ludwig Pöhlmstmi

bei st. Gall-er- schwer-.

, Naturlieilanstalt l. Ran es mit allem Komtort
s-« nach Dr. Lahmann. ucli fiir Erholungs-
.----"·

—

i bedüritige und zur Naclikur. spez.-Abteil.
Behandlung von Frauenkrankbeitem

ZAerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner-

iiiliialiisiiiiienikiipigsmit-ist isqs ganz liesonileisgeeignet
Äuskiihr1. illustr. Prospekte statis.

und Auskunfts-Bi.ireai.igen-tits- ·

«

MMWEH Seerestnllils Teiepngeo »

. Ermittelungeri, Überwachungem Familien-Ausklinite
.- auf jed. Platz. — Empfolilen von Juristen u. ersten Firmen.
·';.i.; -

«

:
« s· » .

-

.. -.I1:—. .’·:. .« .

. ssz .

«

M i l

Sanuioiiunivi. puiioiii Wege
· · ·

iiir Nervenkisanke u. Entzioliiiiigskiireih Verlag von Georg stilke iii Berlin IW ?-

Moderne physikalisch-diåiietisch geleitete Ari-
—""--« ————«««««---—« -—

stalt mit iamiliärem Charakter. Besitzen]
Nerven-itzt Dis. med. A. Passoine Langi· ASSISL A p o s t a t a

Voll

Jeder Nerveiileidende lese d.Broscbiii-e« - - -

»Ein grosser Fortschritt ausd. Gebiete Maxnnlhan nasse-h
dei- Heilung sämtlicher Gemüts- und 7. bis 8. Tausend.

2 Eil-»st- ä lllatslc 2.—.

e . Inhalt voml. Band: Phrzisien Die
schuhkonferenz. Kollege Bismakck·

Gips. Genosse schmalfeld. Franco-

leiden-, wie Nase-läg schwer-nut, Russe. Der Fall Klausner. Die beiden

schleflosiglt.,An stgekisibhscbwindelO Leo« Der heung Rock- Das goldene
tnkiille. nervösekoplsebmerzemGe- Horn. Der korsisclheapakvekiix Dei-

birnsebwiielie, Epilepsie. Gegen Eins 11811189· 0 .Shca- klcaa Und Ekkklkks
seinig. von 20 Pein Bkicrkasnko zu Mahad0·-· Dle· ungehaltene Rede- Eine
beziehen dgl-eh Apokhokkangeca Mark Funfzig. Truifelpiiree Verein

ja Zug-azu, .» Entm. (3»dcv)» 0elzweig. sommerleld »sRachen sti-

premn lex. Wie scliatze ich mich ein?
— - ,

,-,-....».---.---« . ighqit vom ll. Baad: Bei Bismarck
a. D. Lessings Doublette. Maiipassaiit.
Der Fall ApostatEL Gekrönte Worte.

DieromantijwcläeRscliuleMeniiet.she-Ma-Thsiaii. . . .Eroica. Der ewige
,. Barrabas. Sem. Dynamystik. Der21,«3=

Bund. Kirchenvater strindberg. Der
Melden sie sich vertraueiisvoll bei Ententeicli.

o. Düsseldorf· Eva indirekt
Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschiert.

Zii beziehen in alle-« Buchhandlung-Im

—-

Wsp Zun- geiL Beachtung-! W
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

clglliielllllllilll
F«Hase-ZEISSZWE-

Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken Zu wollen.
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lileisteiweilie clei Malerei
herausgegeben von

Alte Mel-Mk nen. not oi. iiiiiiieimnocie filte Meister
Direktor der Königlichen Gemälde-(ialerie zu Berlin.

24 Lieferungen Cede Lieferung enthält Z Kunstblätter auf feinstem Kupferdruckpa ier
in der Grösse von si css cm, Bildgrosse ca. 36-26 cm nebst 3 Blatt erläuterndem ext

in prachtvollem Umschlag) a 3 Mir-, zusammen 72 Mir.

Ein seit Jahren von allen, die nach schön-

heit und Wahrheit auf künstlerischem Gebiet

ringen, empfundenes Bedürfnis findet in

diesem neuen Prachtwerk seine Befriedigung

Iliit welchen Bildern
— so fragt gar mancher —

soll ich mein lsleim schmücken?
Was ist noch wert, gesammelt und auf-

bewahrt zu werden, wenn selbst der Kunst-
kenner unter all dem massenhaft auf den

Markt Geworfenen die spreu vom Weizen
nicht mehr zu sichten vermag? ln dieser
neuen Publilration wird die erlösende Ant-
wort gegeben. Zerstreut in vielen Galerien
der Welt hängen die

ileisteiiieilieiiergangenergrosserioorhen
manch Kleinod von gottbegnadeter Hand

verbirgt sich in schwer zugänglichen Privat-

sammlungen.
Als ein auch dem elegantesten Salon zur

Zierde gereichender Wandsclimuclc. als

Prachtstücke tiir die Manne
auch des verwohntesten sammlers
dürfen die in dieser sammlung vereinigten
Kunstblätter getrost bezeichnet werden. sie
bilden zugleich einen schatz. der seine er-

zieherische Wirkung auf die heranwachsende

Jugend des Hauses beständig ausüben muss-

Der bedeutendste Bildkenner unserer

Tage, Seh. Rat Dr. Wilhelm soda, Direktor der
königl. Gemälde-culerie zu Berlin, hat die

Aufgabe übernommen. die aMeisterwerke der
Malerei« mit einem Vorwort einzuleiten und
den erklärenden Text im Verein mit Dr. FRlTZ
RNAPP zu den einzelnen Blättern zu schrei-
ben, gewiss der deutlichste Beweis, dass es

sich hier nur iim

itl1a8liåstletaiisrleilitaleieifastallerJahrhunderteo. Nationen
an e .

Deraussergewöhnlich billige Preis wird um

so mehr überraschen, als einzelne Kupfer-
druclr-l(unstblätter in der gleichen Grösse

bislang mit mindestens sit-l. bezahlt wurden.
Richard Bang, Kunstverlag in Berlin.

Einigelliteilehervorragenderllinstler.ltiinsllienneietc. iilier..iileisteiweilieilei ltlaleiei«:
Professor Reinhold Begas, Berlin. Diese

ausgezeichneten Verdjjentlienangen ge-
nören aadi rnit za denen, welene gute
Kanst verbreiten neljen.

Professor Paul Meyerheim, Berlin. Die

Versaieljdltigangen sind ganz til-er altes
Lol- erhaben.

Professor Prell, Dresden. ,,Meistereaerlee
der Malerei« sind von erstannlidter
rnalerisdier Kraft and Fenönneit

Professor P. Janssem l)tisseldorf.v Der
ladnstlerisdie Wert der Blatter ist ganz
ansserordentlioti

Professor Ferd. Keller, Karlsruhe.
»Meistereoerlee der Malerei« sind tedi-
nisdz oorziiglidie Reproduktionen alter
Meister.

Professor H. von Angeli, Wien. ldi finde
die Reproduktion ganz vorzüglich-

Geh. Baurat Paul Wallot, Dresden-
Diese Reproduktionen sind oortrejjlidi
and inr Preis dabei ein rndssiger.

Professor B. Laszlo, Budapest. Es sind
dodi jarnose Verjieljdltigangem anz

dnnlidi den besten Mezzotinios in ng-
land.

Um den Etat, der für derartige Anschaffiingen ausgesetzt ist, nicht zu belasten
liefere bestehend aiis sämtl 24 Liefgen. a Z Mic.,

ich die geg. monatLAbonnements-Zatilung von I nk.
ohne Preiserhöhung franko innerhalb Deutschlands und Oesterreich-UngarnsI nach

dem Auslande unter Berechnung des Mehrportos.

lias Werli liaiin aiif Wunschauch sofort vollständigin einerii geschmaclniollenSammeltiasten zuni lliittieiirahren oder iri hochliiinstlerisiherin
teder sind Sei-leausgeführtenluiiisliassette geliefertwerden iinit bietet namentlich in dieserkonii itas romehinste feitgeikhenli.ltIreisiies

Sammeltiastensli still-.iier liiinisliasxette Zti Mit-)liie ieilzahtiingeiierhiihen sich in diesem kalte niir iiiii Mii. t.lti non-flieh

a u Zlo cui

lliet. lieteiiiooileo

llleilieiniiillieieits

eiligst olinetraut-

iriang iiir llnriilit
tianlioingeiaoilt

beil. zuschneiden iiiiil ini ltiiiiertein-ernten. I

Ich ersuche die Buchhandlung Karl
Block. Breslau l, infolge ihres lnserates

in »Die Zukunft« vorn 31.,-Z. um

Franko-Zusendung der l. Lieferung

iloi,,lteioteiiiieilieoeiholerei«
zur Ansicht — ohne Kaufzwang

Ort and Damms

lVarne and stand-

Bohraaerstrasse 5
am Hauptbahnhof.

Ueber das Reproduktion-i-
oerfahren schreibt Ge-
heimratDr. Wilhelm Bode-

,,Das neue Ver-

,,janren gibt Draclee

»Von soldier Tieje
»der Schatten, von

»so sarnrnetartigern
,,7"on and so gleidk
»was-Tiger Wirkung,
»das-I dieselben den

,,Zt-lezzotintos der

,,englisctien Ftedier
»des IF. Janrnun-
,,derts ganz notie-

,,leon»nen.«
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Der anerkannt beste Knelken Der orthozentrische qulkek

,ltleal« nach Dr. Brinkhaus· Von hoher«Elc-.«zanz.Das
- Neu-Este: Feder und stege sind eins. Beseitsgt sehstörun

"- durch korrekte Zentrierung. Fehlerhafte Zentrierung verursach

schielen. Von verbliikkend Einfachheit sitzt seht-fest u .korrekt,
von hervorr. Aerzlen empfohlen Orthozentrische Knotfsr cos.
rn. h. H.. Potsrlamerstr. I:«I2. Man hittel aul Firan u. liausnammer zu acht-.

Die Hypotheken-Abteilung des
«

Bankhauses cakl Neubukgek,«
Beklin W. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicherObjekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinskusse nachzuweisen, und zwar fiir den Geldgeber

völlig kostenfrei

Att- untl Verkauf von Gtsnsstlstllclcon

9—4 Unk.
"

lllllvlllvllll-llellellhcescllllll
Umlaaniss grosse Laxusautomobilo

4-7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro stunde 7—10 Mark.

Amt Iv. 5791. Karl Melchiotx Berlin 80., Köpeniekorstr. 98.

F Yestelkknngeu Y,h
au die J

er N Ginliauddedke U D
a TUM 54- Bande der »Zukunft« D
T (Nr. l4——26. II. Ouartal des le. JahrgangS), J

a elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zu n ,preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung J

entgegengenommesc. JL
UWWLWUUUUUUUUUU «-
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vINsnEnannle
DE LA MAlsON

cll. Clllkllcl8 co.
d’Epet-nay (Mame)

Eur- uescllsohmosh skut ein-J«

Gamphau en-

CimvthewMo bit-erhaschen
General-Vertreter für Deutschland

und Oesterreich-Ungarn

Kahn 81 Winter
in Wien,

l. canovagasse 7,
— Palais Rothschich — Geistsnnns

Rippen-seh
in
VI-

küllnng lllld 3.— krank-o llnas

F. si- kfl. camphauson, Berlins. W.
tin-Mach tin-moving dtettin.Agenten werden gesucht.
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Henkellhocken
mehr wieje an set Spitze!

Aus den neuesten statistischen Ver-

öffentlichungen der deutschen sekt-

lndustrie geht hervor, dass der Mehr-

Versand unseres .Henke11 Trocken«

gegenüber der zweitgrösstendeutschen

sektmarke von 1904 auf 1905 sich

verdoppelte.

Ienhell z co. «- Itaan
nagt-. teåz

der Mai-ice

Icllllcllchcllcll

J

Für Jst-we vaa Rad Atti- Dtuck von G. Bett-M in W


